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Die vorliegende A rbeit ist entstanden aus meiner langjährigen Lehrtätig­
keit an der University o f East Anglia. Vielen S tudenten habe ich für ihr 
intensives Interesse an der Analyse von Pressetexten der deutschen Ge­
genwartssprache sowie für zahlreiche Anregungen zu danken.
Die Arbeit ist einem Forschungsinteresse der praktischen Semantik ver­
pflichtet, das an der University o f East Anglia vor Jahren besonders 
durch Roger Fowler, Bob Hodge, G ünther Kress, T ony Trew u.a. ver­
treten  wurde. Dieses Interesse geht zusammen m it sprachwissenschaft­
lichen Tendenzen, die in den siebziger Jahren ebenfalls in der Bundes­
republik Deutschland sichtbar wurden: praktische Anwendung linguisti­
scher Analysen; Fragen nach der Relevanz solcher Analysen; Sprachkri- 
tik, Kritik besonders des öffentlichen Sprachgebrauchs.
Besonders fruchtbar war für mich in den letzten Jahren der K ontakt 
zum Institu t für deutsche Sprache in Mannheim. Dank schulde ich 
Rainer Wimmer, der mir viele Ratschläge und Hinweise gegeben hat 
und der mich dazu erm utigt hat, meine Gedanken zur Sprachkritik aufs 
Papier zu bringen.
Ohne zwei Stipendien der British Academy wären meine Forschungs­
aufenthalte am Institu t für deutsche Sprache sowie im Pressearchiv des 
Deutschen Bundestags (Bonn) nicht möglich gewesen. Ich danke den 
Herausgebern von “Sprache der Gegenwart” für die Aufnahm e der Ar­
beit in die Reihe. Einen besonderen Dank schulde ich der Schriftleiterin 
Eva T eubert für die kritische Durchsicht meines Manuskripts.
Colin Good

Comparison reveals the variety o f  
Representations1
ERSTER TEIL
Sprache — Ideologie — Presse
1. Einführung
Diese A rbeit versteht sich primär als Beitrag zu einer methodisch fundier­
ten  Sprachkritik. Die Sprachwissenschaft ist zwar n icht m ehr in einem 
Stadium , in dem  unter denen, die sich berufsmäßig m it der Linguistik 
beschäftigen, die Ansicht vorherrschte, die Sprachkritik gehöre nicht 
zur Sprachwissenschaft.2 Jedoch die Änderung der Situation, die sich 
Peter von Polenz durch die Anwendung von Erkenntnissen aus solchen 
neuen “Teildisziplinen wie Soziolinguistik, Textlinguistik, Satzsemantik, 
Sprachpragmatik und A rgum entationslehre” 3 erhofft, läßt m.E. in der 
Forschung noch weitgehend auf sich warten. Das Erscheinen einiger re­
lativ neuen Werke zum Them a Sprache in der Politik /  Sprache in der 
Presse, in denen teilweise noch m it einem völlig überholten und daher 
wenig aufschlußreichen Begriffsinstrum entarium gearbeitet wird — die­
ser Vorwurf wird weiter unten  in Bezug auf einige Titel zu erhärten 
sein — war also maßgebend für vorliegendes U nternehm en, in dem der 
Versuch unternom m en wird, den Sprachgebrauch in der deutschen Presse 
kritisch zu durchleuchten.
Ein solches Vorhaben bedarf der Erläuterung. Insbesondere muß der Be­
griff ‘Sprachgebrauch in der Presse’ genauer eingegrenzt werden. Je nach 
Forschungsinteresse bzw. -Standpunkt ist es selbstverständlich möglich, 
das Phänomen Pressesprache von verschiedenen Seiten anzugehen. Wir 
wollen z.B. die Frage, ob es wirklich so etwas wie d i e Pressesprache 
als Unikum gibt, auf sich beruhen lassen4 und ordnen sie der m.E. wich­
tigeren Kategorie öffentlicher — man könnte auch sagen politischer — 
Sprachgebrauch zu. Mit anderen W orten, Gegenstand unseres Interesses 
sollen nicht etwa die verschiedenen T extsorten (z.B. Leitartikel, Nach­
richt, K om m entar) sein, die in der Zeitung realisiert werden; ausgespart 
wird auch die sprachkritische Tradition, in der Zeitungssprache nach 
Anzeichen des sog. Sprachverfalls durchforstet w urde5, — eine Tradition, 
die bekanntlich bis heute nicht abreißt! — sondern hier wird der Zeitungs­
artikel in erster Linie als T ex t aufgefaßt, d.h. als sprachliche Gestaltung 
eines Sachverhalts, den es als ‘G ebrauchstext’ zu analysieren gilt.6 Dabei 
kom m t es n icht auf eine form ale Einordnung an, sondern vielmehr auf
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die Analyse eines gegebenen Textes “im Hinblick auf Inhalt und Wir­
kung” .7
Überlegungen zur M ethode
Es gibt leider kein allgemein anerkanntes Kategorienschema, m it dem 
sich ‘T exte’ analysieren ließen. Ein Blick in die einschlägige Literatur 
zum Them a ‘Politik und Sprache’ im weitesten Sinne bestätigt diese Be­
hauptung. Die wenigsten A utoren scheinen eine Einsicht zu beherzigen, 
die eigentlich eine Selbstverständlichkeit sein müßte, daß nämlich jede 
Beschreibung eines gegebenen Sachverhalts ein ‘V orverständnis’ auf sei­
ten des Forschers voraussetzt, das seine Analyse grundsätzlich steuert.
In der kritischen Sprachbetrachtung gesellt sich dieser prinzipiellen 
Schwierigkeit eine weitere zu: Es gibt n icht e i n e  Theorie der Spra­
che — geschweige denn des Sprachgebrauchs — sondern es bestehen sehr 
viele, die zudem noch höchstens als ‘theoretische A nsätze’ bezeichnet 
werden können. Das Fehlen einer allgemeingültigen Theorie bringt es 
m it sich, daß in sprachkritischen Veröffentlichungen die Frage nach 
dem Begriffsapparat entweder stillschweigend übergangen wird, oder, 
was häufiger der Fall sein dürfte, Begriffe, die sich aus den traditionellen 
Lehren der Gram m atik und der Stilistik, bzw. der R hetorik herleiten, 
als absolut gesetzt werden. Mit Recht erhebt Alberts z.B. den Vorwurf 
gegen Mittelberg, er “ ... atom isierte die Bild-Ideologie in Sprachpartikel, 
um sie in seine Tabellen einordnen zu können” .8
Die Kritik läuft hier auf den Vorwurf des Positivismus hinaus, d.h. der 
Forscher arbeitet m it nur schlecht oder gar nicht begründeten Katego­
rien, die irgendwie für sich sprechen sollen. Wie bei der sogenannten 
‘Inhaltsanalyse’ ( ‘conten t analysis’) wird so “Objektivität m it Q uantifi­
zierung”^ verwechselt.
Eine ähnliche Kritik kann auch an viele Neuerscheinungen zum generel­
len Them a ‘Sprache (in) der Presse’ gerichtet werden. Das 1979 erschie­
nene, für die Schulpraxis gedachte Werk “ S tundenblätter — Boulevard­
presse” enthält ein typisches Instrum entarium , das dem Lernenden er­
möglichen soll, “die Sprache der Straßenzeitung zu c h a r a k t e r i ­
s i e r e n  ” 10 (Hervorhebung von mir: C.G.). Es werden sodann einige 
besonders typische stilistische Merkmale aufgeführt, z.B.:
“schockierende Antithesen, willenbildende Imperative, ... stimulierende 
Superlative, plastische, sinnfällige Bilder, Vergleiche, Metaphern, sensatio­
nelle, beunruhigende, an den einzelnen Käufer gerichtete Fragen, Wir-Stil,
... Begriffe, die Skandal und Sensation suggerieren, die gleichzeitig kaufan­
regend sind ...” u sw .^
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Welche Funktion etwa die ‘A nschaulichkeit’ haben soll, warum SZ-Jour- 
nalisten eine Vorliebe für eine m etaphorische Sprache haben, das erfah­
ren wir nicht, denn die Zuordnung der im Text aufgefundenen Einhei­
ten zu diesen vage anm utenden Begriffen ist offensichtlich zum Selbst­
zweck geworden.
Ähnlich dürftig fallen auch die Arbeiten von Pelster und — wenigstens 
un ter diesem A spekt — W eisgerber12 aus. Pelster bleibt uns bezeichnen­
derweise eine befriedigende A ntw ort auf die von ihm aufgeworfenen 
Fragen zur Presseanalyse schuldig:
“Wie ist der Artikel sprachlich gestaltet?”
“Wie ist die Reportage sprachlich geformt?”
“Wie sind die Artikel sprachlich gearbeitet?” 13
Aber die Einheiten, an die bei der Analyse offenbar gedacht werden 
soll, sind den folgenden Teilfragen zu entnehm en: Es geht etwa um:
“die Art der Sätze, die verwendet werden” , “die durchschnittliche Länge 
der Sätze”, “den Zusammenschluß mehrerer Sätze zu einem Abschnitt”,
“die Wahl von Metaphern”
und dergleichen mehr, also, ähnlich wie bei M ittelberg (s. oben) um die 
Identifizierung oberflächlicher — jedenfalls theoretisch nicht expliziter — 
Größen. Weisgerbers Diskussion, der, ähnlich wie vorliegender Arbeit, 
eine Sammlung them enähnlicher Zeitungstexte zugrundeliegt, und bei 
der es, ähnlich wie in unserem Falle, auf “das Vorhaben kritischer Text- 
und Sprachanalyse” 14 ankom m t, schlägt zum Zweck der syntaktischen 
Analyse drei Möglichkeiten des m ethodischen Vorgehens vor: Man solle 
die “W ortzahl pro Satz” untersuchen, die “Type-Token-Ratio” berech­
nen, und eine Untersuchung nach “ Satzfiguren” unternehm en.15 Es ist 
sogar bezüglich dieses letztgenannten Aspekts eine gewisse Verzweif­
lung aus Weisgerbers T ext selbst herauszuhören: Entgegen dem Vorwurf, 
die Satzfiguren hätten  nur einen geringen Erkenntniswert, weil “ ihnen 
kein einheitliches Gram m atikm odell zugrundeliegt” 16, will er geltend 
machen, daß
“Satzfiguren ... zwar nur eine begrenzte grammatische und quantitative 
Analyse ermöglichen (etwa im zahlenmäßigen Vergleich von Haupt- und 
Gliedsätzen), ihre Vorteile für den Sprachunterricht in der Schule ... aber 
bedenkenswert [sind)”. 17
Im zweiten Vorteil, der genannt wird, schließt sich dann der positivisti­
sche Kreis: Die Satzfiguren-Analyse gewährleiste: “ Übersichtlichkeit 
und A nschaulichkeit der Ergebnisse” .17
Sind Pressebeschreibungen durch eine deutliche Unzulänglichkeit ihres 
linguistischen Apparats gekennzeichnet, so sind Kom m entare zur politi­
schen Sprache dies im gleichen Maße.
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“ Der Popularität gesellschaftlicher Reflexion erfreut sich die Sprache heut­
zutage zunehmend in der Kritik ihrer Nivellierung und Verdinglichung. Ein 
Nachteil dieses Booms ist die größtenteils unsystematische und teils stark 
ästhetisierende Darstellungsweise: ”
Die Kritik richtet sich an A dorno, dem auch Beutin vorwirft: “ Eine 
wissenschaftliche Erläuterung der Grundbegriffe fehlt hier gänzlich” .1^ 
Die Schärfe dieser Äußerungen verw undert n icht angesichts der A rt von 
Urteilen, die, im K ontext von ‘K ulturdiagnosen’, über den Anteil, den 
die Sprache am K ulturzustand hat, gefällt werden. Was soll man z.B. mit 
Marcuses Begriff einer “ functionalised, abridged and unified language”20 
anfangen, wenn man sich anschickt, konkrete Sprechakte zu beschreiben? 
Oder m it folgenden Analysen eines sprachlichen Merkmals, das von sehr 
vielen für kritikwürdig befunden worden ist und im allgemeinen einen 
sehr schlechten R uf genießt, der sogenannten ‘Nominalisierung’?:
Bei Winckler lesen wir, sie [die Nominalisierung] sei:
eine Folge der zunehmenden Funktionalisierung des Lebens — notwen­
diges Ergebnis des ständig abnehmenden Spielraums freier Entscheidung 
und spontaner, phantasiebegabter Aktion im technischen Zeitalter”.21
Nach Uhlig dienen die Nominalisierungen: “der Verschleierung der So­
zialrealität der Gesellschaft” .22 (Vgl. Marcuse:
“Das Substantiv regiert den Satz auf autoritäre und totalitäre Weise, und 
der Satz wird zu einer Behauptung, die angenommen werden muß — er 
weist Demonstration, Quantifikation und Negation erklärter Bedeutung 
ab.”23)
Die Reihe solcher und ähnlicher Beispiele ließe sich beliebig erweitern 
(vgl. z.B. die bekannten Aufsätze von Karsch und Schumann).24 Insge­
samt gesehen kennzeichnet die Behauptung Weisgerbers — der sie aller­
dings nur auf syntaktische Analysen bezieht — die oben kurz umrissene 
Situation tre ffend :
“Das [daß die syntaktische Analyse ein ebenso interessantes wie schwieri­
ges Vorhaben ist: C.G.J liegt einmal an der Vielzahl unterschiedlicher 
sprachwissenschaftlicher Theorien..., die schon die Wahl des linguistischen 
wie des didaktischen Ansatzes zu einer nicht unproblematischen Entschei­
dung macht”.
Beklagt wird also eine allgemeine Theorielosigkeit in Fragen der k riti­
schen Sprachbetrachtung. Das tatsächliche ‘V orverständnis’, das insbe­
sondere auf dem G ebiet des Sprachgebrauchs in der Presse manchmal 
mit im Spiel zu sein scheint, le itet sich aus einigen wenigen Ausnahmen 
über das Intelligenz- bzw. Leseniveau einer gegebenen Leserschaft ab (so 
bei M ittelberg und Weisgerber). Folglich gestaltet sich die Analyse eines 
Textes als Suche nach sprachlichen Entsprechungen der vermeintlichen
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Aufnahm efähigkeit der Leser m it dem Erfolg eben, daß Einfachheit 
(= Kürze) und K om plexität (= Länge/Kom pliziertheit) in Wortwahl und 
Satzbau im M ittelpunkt der Analyse stehen. Dies hat wiederum Folgen 
für den Erklärungszusammenhang, in den die so beschriebenen sprachli­
chen Eigentümlichkeiten hineingestellt werden: “Die BZ [Bild-Zeitung: 
C.G.] präsentiert dem Leser wirklich einen ‘Häppchenstil’, der ihm kei­
nerlei geistige Anstrengung abnö tig t”.26 “Die Syntax der BZ nötigt also 
dem Leser keinerlei geistige Anstrengung ab” .27 Dazu A lberts: “ Er 
[Mittelberg: C.G.] bo t dies als weitestgehende Erklärung an” .
Ähnlich verweist Weisgerber in seiner Diskussion über die relativ einfache 
Syntax der Bild-Zeitung auf den in der Psycholinguistik festgestellten 
Zusammenhang zwischen syntaktischer E laboriertheit und Intelligenz.28 
Diesen und D utzenden von K om m entaren zum öffentlichen Sprachge­
brauch ist gemeinsam, daß sie die Sprache von dem K ontext, in dem sie 
gesprochen wird, loslösen, und das Unterfangen von vornherein zum 
Scheitern verurteilen:
"Jede sprachliche Untersuchung, die diese Trennung versucht, muß not­
wendig scheitern, da sie keinerlei oder nur einen oberflächlichen Erklärungs­
zusammenhang herstellen kann”.2^
Fazit: not tu t eine Beschreibungssprache, die der Tatsache gerecht wird, 
daß ‘Sprache’ imm er und unumgänglich in S ituationen eingebunden ist!
Das Fehlen eines angemessenen Apparats ist besonders bezüglich der Syn­
tax zu verzeichnen. Es soll hier daher kurz auf diesen Problembereich 
eingegangen werden. Die Syntax mag der in der strukturell ausgerichte­
ten Linguistik am intensivsten erforschte Aspekt der Sprache sein; in 
der kritischen Sprachbetrachtung sieht es ganz anders aus. Die Sprach- 
kritik ist vor allem lexikalisch orientiert gewesen, so daß der Syntax 
häufig keine Achtung gezollt w urde.30 Das Spektrum  reicht von einer 
Leugnung der Relevanz syntaktischer K om m entare überhaupt:
“Der semantische Kode schließt also die Beziehung zum politischen Akteur 
mit ein, während die syntaktische Ebene nur die Beziehungen der Zeichen 
untereinander und die phonologische Ebene nur die Regeln zur Kombina­
tion von Lauten zu Phonemketten behandelt, also keinen direkten Bezug 
zur Konfliktforschung haben kann”.31
bis hin zu einem vorsichtigen Tasten:
“Das Verhältnis von Sprache und Ideologie wird für gewöhnlich unter dem 
lexikalischen, weniger unter einem syntaktischen Aspekt untersucht. Weil 
unsere Gedanken und Äußerungen aber nicht nur vom Lexikon sondern 
auch von der Syntax, von den Satzstrukturen abhängen, stellt sich die Fra­
ge, ob es neben der Ideologie konkreter Sätze ... eine Ideologie der Satz­
struktur g ibt".32
13
Die Frage, die hier aufgeworfen wird, läßt sich so form ulieren: Wie er­
faß t man einen Gedanken, der, un ter dem Begriff ‘sprachliche Relativi­
tä t’ firm ierend, auch außerhalb der sprachwissenschaftlichen Fachwelt 
eine gewisse Popularität genießt und der hinsichtlich der Analyse poli­
tischer Sprache von Laing wie folgt zusamm engefaßt wird: “Die Wahl 
von Syntax und V okabular ist ein politischer A kt; er definiert und um ­
schreibt, wie ‘F ak ten ’ erfahren werden sollen. In einem gewissen Sinne 
schafft er sogar erst die Fakten, die untersucht w erden” . 33
Angesichts des gegenwärtigen Standes der Kunst b raucht man kaum zu 
erwähnen, daß es auf diese Frage keine einfache A ntw ort geben kann.
Ich werde im folgenden Wimmers Vorschlag gemäß versuchen, “ ... ein 
möglichst breites Spektrum  von linguistischen Theorien zu überschauen” 34, 
d.h. ganz eklektisch einige der von von Polenz — siehe oben — erwähnten 
Gebiete zu untersuchen, und zwar unter besonderer Berücksichtigung 
der Anwendbarkeit (in der Beschreibung des politischen Gebrauchs der 
Sprache) der Begriffe und der beschreibenden Ansätze, die diese Gebiete 
entwickelt haben. Wir können in diesem Unterfangen aus mehreren Quel­
len Ermutigung schöpfen:
1. Obwohl das Bild im allgemeinen so schwarz ist, wie es in diesem Teil 
soweit gemalt worden ist, gibt es eine Reihe interessanter isolierter Beo­
bachtungen über ideologische Sprache, die sporadisch in der L iteratur 
aufzufinden sind. Diese werden im folgenden entsprechend berücksichtigt;
2. Es gibt zwei weitere bedeutende Reihen von Literatur, die über dieses 
Them a geschrieben worden sind: dies sind auf der einen Seite die von 
einigen deutschen Wissenschaftlern entw ickelten und m it dem Term 
‘kritische Sprachwissenschaft’ assoziierten Ideen — siehe Heringers Band 
“Holzfeuer im hölzernen O fen” 35, insbesondere den dritten  Teil seines 
Werkes — und auf der anderen Seite die Bücher und Artikel, die von 
einer Gruppe junger Leute geschrieben worden sind, die innerhalb eines 
allgemein funktionellen Ansatzes in Anlehnung an die britische kontextuel- 
le Linguistik insbesondere die Ideen von Michael Halliday 36 neu form u­
liert und bearbeitet und hierm it eine Anzahl bedeutender Fortschritte
in der Forschung der Language as Ideology und Language and Control 
gemacht haben .37 Bei beiden Gruppen von Wissenschaftlern bestand 
eindeutig der gleiche Wunsch nach einer ‘relevanteren’ Linguistik: die 
Verfasser der englischen Veröffentlichungen haben ihr Unternehmen 
ebenfalls als ‘Critical Linguistics’ bezeichnet.
Der zweite Teil dieser Einführung besteht aus einer A rt Katalog sprach­
licher Merkmale, die meines Erachtens häufig nähere Aufm erksam keit 
hinsichtlich der F unktion, die sie erfüllen können, verdienen, und zwar
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besonders in solchen Texten, deren Zweck darin besteht, die Wirklich­
keit auf eine besondere Weise darzustellen und zu interpretieren. Es wä­
re tollkühn zu behaupten, daß der Katalog eine Theorie darstelle oder 
daß die Sammlung von Vorschlägen vollständig sei. Aber sein Zweck ist 
erfüllt, wenn er dazu beiträgt, Sprachkritik auf eine etwas solidere m etho­
dologische Basis zu stellen. Während der vom Institu t für deutsche Spra­
che in Mannheim im März 1984 organisierten Jahrestagung über “Sprach­
k u ltu r” wies ein Sprecher darauf hin, daß “ein G rundbestand an ideolo­
gisch relevanten, sprachlichen Gesichtspunkten sich herauszuschälen be­
ginn t” ; der Hauptzweck der vorliegenden A rbeit ist, das analytische Ma­
terial derjenigen, die sich kritisch über diese Dimension des deutschen 
Sprachgebrauchs äußern wollen, erneut zu überprüfen und zu erweitern. 
Bevor der Katalog jedoch vorgestellt werden kann, sind im Zusammen­
hang m it der A rt des Materials, das für die praktische Analyse im zweiten 
Teil unserer Arbeit gewählt wurde, einige Bemerkungen notwendig.
Wie oben schon erw ähnt, ist unser Herangehen an die Zeitungsartikel 
vor allem durch das Interesse daran gesteuert, daß sie Beispiele sind für 
die A rt und Weise, in der sie ‘W irklichkeit’ verm itteln; die analytischen 
M ethoden, die wir vorstellen, zielen darauf aufzudecken, was an den ge­
wählten Texten irgendwie ‘ideologisch’ ist. Letztere müssen daher als 
T exte angesehen werden, die vor dem Hintergrund besonderer ‘Diskurs­
w elten’ geschrieben wurden. Wir definieren Diskurs hier also n icht im 
interaktioneilen Sinn von Dialog oder Gespräch, sondern im Sinn lingui­
stischer Realisation eines Gegenstücks zu einer mehr oder weniger syste­
matischen Wahrnehmungs- und Vorstellungsweise. Unser A nsatzpunkt 
ist daher wie folgt:
“In dem Maße, in dem Konzepte in einem Diskurs als System Zusammen­
hängen, sind sie Teile einer Theorie oder Ideologie, d.h. eines Systems von 
Konzepten und Vorstellungen, die die Art und Weise darstellen, in der man 
sieht und wahmimmt, und in der man interpretiert, was man sieht, hört 
oder liest. Wahrnehmung beinhaltet Theorie oder Ideologie -  es gibt keine 
‘reinen’, uninterpretierten, theorielosen Fakten”.3
Theorie oder Ideologie in diesem Sinn schließt u.a. die “ Interessen, 
Rechtsansprüche, Norm en und Werte einer G ruppe” 39 ein.
Wir haben acht Textgruppen für unsere Analyse gewählt. Jede Gruppe 
enthält eine Anzahl von Zeitungsberichten über dasselbe ‘Ereignis’, das 
einer Vielfalt von Zeitungen entnom m en wurde. Es scheint mir — eben­
so wie anderen: wenn die Linguistik einen echten Beitrag zur Untersu­
chung der, im weiten Sinne, Beziehung zwischen Sprache und Ideologie 
liefern will, dann m uß sie bescheiden anfangen und ihre Aufmerksam­
keit auf T exte konzentrieren, die vielleicht die Weise leichter zugängig
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machen, in der Sprache eine Rolle spielt in dem, was wir ‘Transform a­
tio n ’ von ‘W irklichkeit’ nennen — in diesem Falle ist ‘W irklichkeit’ die 
soziale W irklichkeit, über die die Zeitungen ihre Leserschaft inform ieren. 
Eine Methode, m it der dies erreicht werden kann, scheint das Bespre­
chen von Texten zu sein, deren Grundvergleichbarkeit als selbstverständ­
lich betrach te t werden kann, und deren Unterschiede deshalb offensicht­
lich und bedeutsam  sind:
“Alternative Ideologien und die verschiedenen sprachlichen Strukturen, 
die sie enkodieren, sind in vergleichbarer verschiedener Formulierung auf­
fallend sichtbar. Gute Beispiele sind selten und können nur durch gewissen­
hafte Untersuchung von Nachrichten oder Übersetzungen entdeckt werden. 
Es ist anzunehmen, daß die Welt des Sprachgebrauchs so reguliert ist, daß 
die ‘Sprachkonsumenten’ nicht routinemäßig vergleichbare Formulierun­
gen finden, denn diese verraten alles: wenn der Leser sehen kann, daß ein 
Gedanke auf eine andere Art und Weise ausgedrückt wird, dann kann er 
sich diesen Gedanken durch einen anderen Gedanken ersetzt vorstellen. Der 
Vergleich bringt die Relativität der Darstellung zum Ausdruck”. (Siehe 
Anm. 1)
Wir haben verschiedene Zeitungen gewählt, die sich zeitweise in ihrer 
Interpretation von Ereignissen gravierend voneinander unterscheiden. 
Manchmal sind die Unterschiede geringer, insbesondere in Texten, die 
auf demselben A genturbericht basieren. In m ehreren Fällen waren en t­
sprechende A genturberichte zur Hand, die daraufhin zur ‘Aufdeckung 
unterschiedlicher V ersionen’ des jeweiligen Ereignisses hinzugezogen 
wurden. Die Bild-Zeitung ist in jedem  einzelnen Fall in die Analyse m it 
einbezogen worden. Im K ontext der bundesdeutschen Zeitungswelt und 
der weiten Leserschaft der Bild und anderer vom Springer-Verlag heraus­
gegebenen Zeitungen braucht diese Wahl kaum gerechtfertigt zu werden. 
Wichtiger als dieser quantitative Aspekt ist jedoch die Tatsache, daß die 
In terpretation von Wirklichkeit, die von der Bild-Zeitung verm ittelt wird, 
in der Bundesrepublik vom ideologischen G esichtspunkt her von hoher 
Bedeutung ist. Aus Platzgründen können wir dieses Phänom en hier nur 
berühren.40
Die vorliegende A rbeit ist wahrscheinlich der erste Ansatz zur Beschrei­
bung von Sprache und Ideologie, der dem Prinzip des Vergleichs durch­
weg folgt. Eine Reihe anderer ähnlicher V eröffentlichungen enthalten 
einige Sammlungen von them atisch eng verwandten Texten, jedoch be­
schränken sich die sie begleitenden Erörterungen im allgemeinen auf Ver­
mutungen oder sind einfach ziemlich unergiebig.41 In der vorliegenden 
Sammlung ist zu beachten, daß die Them en nicht imm er bedeutende ge­
sellschaftliche Ereignisse widerspiegeln; es ist auch eine Herausforderung, 
‘Ideologie’ in scheinbar unpolitischen Texten zu entdecken.
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Viele Aspekte der V erm ittlung gesellschaftlicher Ereignisse können in 
der vorliegenden A rbeit n ich t berücksichtigt werden. Zeitungen wählen 
aus, und das ohnehin erst, nachdem einzelne und Institutionen — ein­
schließlich der N achrichtenagenturen — schon Entscheidungen darüber 
getroffen haben, was (oder was nicht) berichtet werden soll.42 Sprache 
in den Brennpunkt stellen bedeutet, daß wir dies als selbstverständlich 
betrachten oder es “aussimplifizieren’ müssen; ebenso müssen wir die 
meisten der Faktoren außer acht lassen, die m it der gesamten endgülti­
gen Darstellung eines Berichts zu tun haben, Faktoren, die die Placie­
rung des Artikels, der Begleitbilder usw. einschließen.
In der Gesellschaft gibt es n icht e i n e  Sprache — homogene Sprachen 
sind theoretische F iktionen —; ebensowenig gibt es eine ‘ideologische’ 
oder ‘politische’ Sprache als solche (außer im trivialen Sinn einiger we­
niger lexikalischer Punkte, die in den Augen vieler m it einer der beiden 
Sphären assoziiert sind). Sprache ist imm er Sprache im K ontext. Die 
A rt und Weise, in der wir sie beschreiben, muß dies berücksichtigen. Ob­
wohl wir möglicherweise eine Anzahl von S trukturen finden könnten, 
die hinsichtlich des Ausdrucks — oder des Eindrucks — bestim m ter — 
ideologischer — Bedeutungen besonders nützlich erscheinen mögen, ist 
es eine axiom atische Annahm e jeder funktionellen Sprachwissenschaft 
und auf jeden Fall der ‘Critical Linguistics’, daß ‘Bedeutung’ nicht von 
‘S til’ oder ‘A usdruck’ getrennt werden kann, und daß;
“Sprache in dieser Sicht direkt Modelle reflektiert, die mit Formen gesell­
schaftlicher Organisation durch perzeptive und kognitive Strategien aufs 
engste verbunden sind”.43
Ebenso:
“ Interpretation ist der Prozeß der Aufdeckung gesellschaftlicher Bedeutun­
gen, die im Diskurs ausgedrückt werden und zwar durch die Analyse sprach­
licher Strukturen innerhalb ihres ... weiteren Zusammenhangs”.
Jedes Stück Sprache kann in der Verm ittlung gesellschaftlicher Wirklich­
keit funktionell werden. Ein Beispiel: das englische W ort wom en  wurde 
in seiner Bedeutung sehr negativ, als es vor kurzem  in die W eltanschau­
ung des rechten Flügels der britischen konservativen Partei aufgenom­
men und als Bestandteil des Ausdrucks der negativen Einstellung gegen­
über der Friedensbewegung im allgemeinen und der Assoziation von 
Frauen m it dieser Bewegung im besonderen übernom m en wurde. Hieraus 
läßt sich schließen, daß keine Erörterung eines Textes erschöpfend sein 
kann ; dies tr ifft zweifellos auch auf unsere Analysen zu.
Die Annahme, daß man in einem ‘funktionellen’ A nsatz — der Defini­
tion gemäß — Sprache im Gebrauch untersuchen und seine interpretie-
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rende Strategie dem entsprechend entwerfen muß, bedeutet, daß eine 
Reihe von Unterscheidungen, die gemeinhin in Diskussionen über Spra­
che gem acht werden, irrelevant sind. So können wir z.B. die Unterschei­
dung ‘langue/parole’ außer acht lassen. Angesichts der Tatsache, daß 
Sprache außerhalb des Gebrauchs eine F iktion ist, war Beutins Wider­
legung von Borks Behauptung, daß die Sprache des Nationalsozialismus 
ein “ illegitimer Eingriff in den Sprachm echanism us” gewesen sei, uner­
heblich.
Beutin sagt wie folgt:
“Hiernach würde sich Sprachlenkung dem System der Sprache zuwenden.
Tatsächlich handelt es sich um die Ausnutzung stilistischer (rhetorischer)
Mittel der Sprache”.45
Und angesichts der Stellung, die im funktionellen Ansatz eingenommen 
wird, — nämlich daß jeder beliebige Sprechakt eine besondere Wahrneh­
mung der Dinge darstellt — ist die Unterscheidung, die von einigen zwi­
schen primärem und sekundärem  Inhalt46 gem acht wird, ebenso unnö­
tig. Dieser S tandpunkt kann auf die Inhalt/Stil-Unterscheidung verzich­
ten  — da ja Stil Gebrauch ist und Gebrauch Bedeutung einschließt —, 
und er braucht nicht darüber zu entscheiden, ob eine sprachliche Form 
b e w u ß t  oder u n b e w u ß t  gebraucht wird. Dies schließt natür­
lich nicht die Tatsache aus, daß Sprache bew ußt gebraucht werden 
k a n n — dies ist normalerweise m it ‘M anipulation’ gem eint — sondern 
sie ist ein wichtiges Mittel in der Interpretation und dam it der V erm itt­
lung von gesellschaftlichen Fakten, eben weil sie ist, wie sie ist, und weil 
sie die In terpretation  an einzelne oder, noch interessanter, an Gruppen 
verm ittelt.47 “Gesellschaftliche S trukturen stellen die Ressourcen und 
Einzelne verm itteln ihre Realisierung” .47 Kurz gesagt:
"... es ist unnötig anzunehmen, daß ein Sprecher oder ein Autor [z.B.: C.G.]
analytisch eine Verwirrung schaffende Syntax wählt oder konstruiert” .4®
Dieser Punkt wird im zweiten Teil dieser Einleitung noch erweitert. Er­
w ähnt werden m uß hier noch ein letzter Punkt hinsichtlich des Theo­
rieproblems von ‘W irklichkeit’ und der Beziehung, die zwischen ihr und 
Sprache besteht, oder besser zwischen ihr und den Sprachen, die wir 
gebrauchen, um uns auf sie zu beziehen. V or allem viele linksgerichtete 
Interpreten argum entieren wie Winckler: “ ... die Wirklichkeit faschisti­
scher Sprache besteht im Verschweigen der gesellschaftlichen Wirklich­
keit” .4*
Arnold, der uns viele interessante Einblicke in den Sprachgebrauch der 
Börsennachrichten gewährt, basiert seine Definition ideologischer Spra­
che auf dieselbe Annahm e:
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“ Er [der Sprachgebrauch der Börsennachrichten: C.G.] wird ideologisch 
erst dadurch, daß er die realen wirtschaftlichen Strukturen und Prozesse 
falsch wiedergibt und dadurch die falsche Wiedergabe stabilisiert und repro­
duziert” .5®
Selbstverständlich kann die Linguistik n icht auf die Lösung der elemen­
taren phänom enologischen Frage bezüglich der Wirklichkeit warten, aber 
ich glaube nicht, daß sie sich darauf festzulegen braucht, daß es nur eine 
einzige wahre Version gesellschaftlicher Phänomene gibt. (Selbst, wenn 
die Linguistik dies tun  sollte, wäre es doch zweckmäßig, Wimmers51 
Vorschlägen zu folgen und den eigenen S tandpunkt klarzustellen, damit 
andere verständig auf die Sprache reagieren können, die man gebraucht, 
um eben über sie zu sprechen.)
Vielleicht ist es möglich, eine ‘w ahrere’ oder ‘weniger w ahre’ Beschrei­
bung der Vorgänge und der A kteure zu determ inieren, die die soziale 
W irklichkeit ausmachen, und dies m it dem Sprachgebrauch in Zusammen­
hang zu bringen; jedoch würde die kritische Sprachbetrachtung schon e t­
was sehr Nützliches tun , wenn sie den Versuch unternähm e, durch die 
Analyse verschiedener Form en von ‘Sprache(n) in S ituationen’ verschie­
dene — sprachlich verm ittelte — Versionen desselben — oder eines sehr 
ähnlichen — Phänom ens aufzuzeigen. Zeitweise wird eine A rt ‘U rtex t’
— eine einzige Version, die verschiedenen späteren Versionen zugrunde 
liegt — bei dieser Aufgabe eindeutig besonders nützlich sein.
2. Aspektkatalog zur Texterschließung
Meyn weist darauf hin, daß “ ... es noch keine Kom bination von produk­
tiven und praktischen Verfahren zur Analyse der politischen Tendenzen 
in den Berichterstattungen überregionaler Zeitungen”52 gibt.
Der folgende Katalog von Sprachform en, die aus verschiedenen Gründen 
ideologische Bedeutung annehm en können, soll praktikabel und auf­
schlußreich sein.
Zu Anfang muß jedoch folgendes w iederholt werden: Es gibt
“keine voraussagbare eins-zu-eins Assoziation zwischen einer beliebigen 
sprachlichen Form und einer beliebigen spezifischen Bedeutung. Sprecher 
wählen systematisch auf der Basis von Ideen — Ideologien — und aller Ar­
ten von komplexen Absichten aus”.53
Ich habe schon erw ähnt, daß jedes Stück Sprache ideologisch bedeutsam 
werden kann. Es wäre jedoch erstaunlich, wenn nicht bestim m te sprach­
liche Form en, die, wegen des Erfahrungsbereichs, den sie enkodieren — 
m it anderen W orten, ihrer Semantik — sich m ehr als andere Formen dazu 
anböten, Ideologien Ausdruck zu verleihen, und die man deshalb in die­
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sem Zweck dienenden Äußerungen und Texten anzutreffen erwartet. 
Brown und Gillman haben gezeigt, wie die ‘D u/S ie’-Unterscheidung im 
Hinblick auf Macht und Solidarität54 analysiert werden kann: Es ist an­
zunehmen, daß sowohl rechts- als auch linksstehende Politiker der Be­
hauptung zustimm en würden, daß unsere westliche Zivilisation in ver­
schiedenen Aspekten hierarchisch ist, d.h. in einer Weise struk turiert ist, 
die unterschiedliche Macht und V erantwortung m it sich bringt; es wäre 
wiederum erstaunlich, wenn Widerspiegelungen dieses Zustandes nicht 
in der Sprache aufzufinden wären, die in der K om m unikation innerhalb 
und bezüglich dieser Zivilisation gebraucht w ird.55
Es gibt natürlich n icht nur e i n e  funktionelle Sprachtheorie. Folglich 
werden die verschiedenen A rten und die Anzahl von Funktionen den 
verschiedenen angenom m enen Ansätzen entsprechend vorausgesetzt.
Ich glaube jedoch, daß man allgemein darin übereinstim men wird, daß 
die drei von Halliday postulierten Funktionen — er nennt sie ‘ideational’ 
(Ideen form end), ‘in terpersonal’ (zwischenmenschlich) und ‘tex tua l’ 
(textuell) sich an wichtige Aspekte des Sprachgebrauchs richten. Wir 
werden diese Dreiteilung im folgenden übernehm en, obwohl wir einige 
Aspekte, die Halliday nicht berührt, hinzufügen. Da es keine ‘eins-zu-eins 
Assoziation’ zwischen sprachlichen Form en und Funktionen gibt — eine 
Form  kann mehrere Funktionen haben usw. — wird es Fälle geben, in 
denen die Besprechung eines Stückes von Sprache einer anderen Katego­
rie als der gewählten zugeordnet werden kann:
A. ‘The ideational F unction’
‘The ideational F unction ’ — andere ähnliche Termini wären referentiell 
oder kognitiv —, so postuliert Halliday, erklärt die A rt und Weise, in der 
Sprache Wirklichkeit ‘organisiert’. Sowohl Syntax als auch Wortwahl 
spielen in dieser Organisation eine Rolle. In diesem A bschnitt beginnen 
wir dam it, die Syntax un ter den G esichtspunkten transitive Funktion 
und Transform ation zu betrachten. Anschließend untersuchen wir einige 
relevante Aspekte der Bedeutung auf Wort- wie auch auf Satzebene.
i) Syntax
In den vielen von der Fachliteratur unternom m enen Versuchen, sprach­
liche Form en im Zusammenhang m it Ideologie zu sehen, hat sich die 
syntaktische S truk tur als das hartnäckigste Problem erwiesen (siehe vor­
hergehende Bemerkungen). Mithilfe eines Arguments Lübbes können 
wir noch einmal auf die A rt hinweisen, in der sich das Problem darstellt; 
er richtet sich hier an einen Text, der in der nationalsozialistischen Denk­
weise geschrieben ist:
20
“Aber ist er [der Feind: C.G.] als Feind auch an der Syntax erkennbar, in 
der er seine schlimmsten Thesen entwickelt...? Verrät ihn seine Syntax?
Ich sehe nicht, daß ‘Mein Kampf’ in dieser Hinsicht anderes verriete, als 
daß es sich bei dem Buch, gemessen an anerkannter, vergleichbarer Litera­
tur, nicht um ein gutes Buch handelt”.5
Diese Behauptung ist nichts anderes als eine irreführende Ästhetisierung 
des Themas, irreführend, weil die einzige festgestellte Beziehung nicht 
die zwischen sprachlichem Gebrauch und (gesellschaftlichem) K ontext 
ist, sondern die zwischen Sprache und einem geschlossenen Satz oder 
Kanon literarischer Kriterien (die ohnehin höchst problem atisch sind.)
Ein funktioneller Ansatz in diesem Gebiet sprachlicher S truk tur ist der, 
der die
a) transitive Funktion
betrifft, d.h. inwiefern Sprache “ ... den Ausdruck von Prozessen, Hand­
lungen, Vorgängen, Zuständen und Beziehungen und der m it ihnen asso­
ziierten Personen, O bjekte und Assoziationen” 57 ermöglicht.
(Hier, ebenso wie an anderer Stelle, können nur sehr flüchtige Beobach­
tungen über die von Halliday und anderen Linguisten, die innerhalb eines 
in groben Zügen ‘funktioneilen’ Rahmens arbeiten, gem acht werden. Für 
eine ausführlichere Diskussion müssen wir uns auf die Arbeiten dieser 
Wissenschaftler beziehen.58 Unser Hauptziel ist es, darauf hinzudeuten, 
wie einige der betreffenden analytischen Kategorien in der Beschreibung 
der Beziehung zwischen Sprache und Ideologie von Nutzen sein können.)
Transitive Funktion bezieht sich auf die Weise, in der in einer beliebigen 
Sprache Ereignisse oder Zustände der W irklichkeit eine sprachliche 
S truktur bekom m en. A uf Zustände, Beziehungen, Handlungen, Ereig­
nisse und auch auf die gesamte geistige Wahrnehmung wird als Prozesse 
Bezug genom men, die daran teilnehm enden Personen oder Dinge wer­
den als Teilnehm er bezeichnet, d.h. konkrete oder abstrakte Wesen, die 
an den Ereignissen teilnehm en. Prozesse werden häufig als Verben und 
Teilnehm er als Substantive realisiert, jedoch ist dies n icht immer der 
Fall (Substantive können ‘verbal’ sein, wie z.B. Kampf). Verschiedene 
Klassen oder Typen von Sätzen können aufgrund der Anzahl von Teil­
nehm ern unterscheidbar sein, die notwendigerweise m it dem sie enthal­
tenden ‘Prozeß-W ort’ assoziiert sind (Hallidays Bezeichnung ist hier “ in­
härente Teilnehm er” ):
“Ein inhärenter Teilnehmer ist immer mit einem bestimmten Satztypus 
assoziiert, selbst wenn dies nicht in der Struktur aller Sätze dieses ‘Typus’ 
ausgedrückt ist”.59
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Ein einfaches Beispiel hierfür wäre tö ten  m it zwei ‘inhärenten Teilneh­
m ern’ und sterben  m it nur einem. Die Darstellung eines außersprachli­
chen Prozesses, der einen, zwei oder drei Teilnehm er um faßt, ist offen­
sichtlich selbst ein Akt, der vom ideologischen G esichtspunkt her höchst 
bedeutsam  sein kann — ‘Y sta rb ’ beinhaltet eine vollkom men andere 
Wahrnehmung als ‘X tö te t Y \ Oder, um  ein anderes Beispiel zu nehmen, 
die Formulierung desselben Stücks W irklichkeit als ‘Z ustand’ — z.B. ‘Y 
ist to t ’ — kann eine vollkom men andere In terpretation  dessen, was er­
fahren wird, implizieren, denn:
"... Prozesse, die ja von ‘Agenten’ kontrolliert werden, implizieren die Mög­
lichkeit der Modifikation und Entscheidung, wogegen Zustände als unver­
änderlich wahrgenommen werden, und mit denen man sich folglich abfin- 
den muß” .60
Es ist möglicherweise von noch größerer ideologischer Bedeutung, daß 
die Wahl eines ‘Satztypus’ und som it eines gegebenen Prozesses und sei­
ner dazugehörigen Teilnehm er zwangsläufig Im plikationen beinhaltet, 
die vor allem die Frage der Urheberschaft und des ‘In teraktionstypus’ 
betreffen. Das heißt, daß je nach der Anzahl der an einem Prozeß betei­
ligten Teilnehm er — und wir sprechen hier natürlich von ‘sprachlicher 
W irklichkeit’ und nicht von der ‘W irklichkeit’ selbst — dieser Vorgang 
als von einem gegebenen Teilnehm er verursacht (und möglicherweise 
von einem anderen gelenkt) gesehen wird. Trew bem erkt:
die Verteilung dieser Bezugnahmen [auf Teilnehmer: C.G.] und insbe­
sondere die Verteilung von Bezugnahmen auf Teilnehmer als Agenten, als 
Betroffene, Aktive oder Passive [wobei letztere mit der traditionellen Verb­
form nichts zu tun haben: C.G.] in Prozessen von kausalen Handlungen 
liegt im Kern des Ausdrucks einer Ideologie”.61
Sätze m it nur einem inhärenten Teilnehm er — wie sterben  oder sich er­
geben — sind interessant, weil das ‘W irklichkeitsmodell’, das sie zum 
Ausdruck bringen, eine Version von Kausalität ausdrückt, die “ ... eine 
implizite oder inhärente Kausalität ist, spontan und selbst verursacht” .62
Dies trifft besonders auf Verben zu, die im Deutschen reflexiv sind, z.B. 
sich entwickeln.
Das ideologische Potential von Sätzen, die ‘geistige Vorgänge’ beinhal­
ten, wie z.B. sehen, beobachten  und — m it unterschiedlichen Erforder­
nissen hinsichtlich des Subjekts und des Objekts — auffallen, beein­
drucken  usw. liegt in der Tatsache, daß der in seiner M uttersprache Spre­
chende “ ... dazu neigt, W ahrnehmung als eine A ktivität zu interpretie­
ren, die von einem ‘Agens’ zu einem ‘Ziel’ w eitergeht” .63
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Es ist eindeutig, daß es in jemandes Interesse sein könnte, eben eine sol­
che Interpretation  eines Ereignisses darzustellen!
Diese wenigen Erläuterungen des Systems der transitiven Funktion soll­
ten darauf hinweisen, wie komplex die Sem antik von Handelndem und 
Kausalität ist. Es gibt eine Reihe anderer Möglichkeiten, die die Enko- 
dierung dieser Sem antik noch kom plexer m achen; diese können hier 
nur kurz berührt werden:
— Prozesse selbst können als teilnehm ende Wesen erscheinen (z.B. ‘Ge­
w alttätigkeit en tstand’):
“ In diesem Fall hat der Prozeßterminus die Oberfläche eines Terms für ein 
teilnehmendes Wesen, eine Tatsache, die dem Terminus eine Doppelfunk­
tion geben kann, die ideologisch bedeutsam sein kann”.64
— Kausalität und Agens können durch eine Reihe von Präpositionen 
und K onjunktionen, die eine Reihe von Möglichkeiten beinhalten, 
transform iert werden. Mittelberg definiert die Möglichkeit des Ver- 
bergens und Verwirrens von Kausalität, die in solchen Strukturen 
liegt (obwohl er diese isolierte Beobachtung nicht auf das Them a Kau­
salität und Agens im allgemeinen bezieht), wie folgt:
“Konjunktionen oder Präpositionen werden verschleiernd oder irreführend 
eingesetzt. ... In dem Satz ‘Unter der Regierung Fischer steigen die Preise’ 
läßt sich die Präpositionalfügung ‘unter der Regierung Fischer’ durch unter­
schiedliche Konjunktionalsätze ersetzen (während, weil, obwohl Fischer 
regiert,...). Erst eine genaue Prüfung des Kontexts ergibt, welche Substituie­
rung der Journalist nahelegen will, ohne dies ausdrücklich zu sagen”.65
Es lohnt sich, hier mindestens zwei weitere Punkte zu erwähnen:
1. Mittelbergs Beispiel en thält mindestens einen weiteren Fall ideologi­
schen Gebrauchs von Sprache, und zwar in der Wahl des intransitiven 
steigen mit seinem Bedürfnis nach nur einem ‘Teilnehm er’:
2. Selbst “eine genaue Prüfung des K ontexts” könnte einen eventuell 
eben nicht in die Lage versetzen aufzuzeigen, was der Journalist tatsäch­
lich ‘im pliziert’; die Version der Sachverhalte, wie er sie sieht oder wie 
er sie — bew ußt oder unbew ußt — verm itteln will, kann Ursachen und 
Handelnde betreffend höchst mehrdeutig sein:
Die verschiedenen Diskurswelten, vor dem Hintergrund derer ‘T ex te’ 
geschrieben sind, die den gegenwärtigen Bergarbeiterstreik [zur Zeit 
meines Schreibens, Juli 1984: C.G.] interpretieren, sind gewiß durch 
sehr unterschiedliche Versionen dessen, was die wahre Ursache der Ge­
walttätigkeit angeht, für die sich die Medien so sehr interessieren, cha­
rakterisiert. Die BBC, die, zum indest oberflächlich, eine in etwa neutrale
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Stellung einnim m t, gibt häufig Texte heraus, die voll von Präpositionai­
sätzen oder Fügungen sind wie a u f den Stre ikpostenketten  brach erneut 
Gewalt aus, während der Vorsitzende der Bergarbeitergewerkschaft stän­
dig eindeutig der Polizei die Schuld daran zuschiebt, indem er sie zum 
Handelnden in kausative Vorgänge ausdrückenden Sätzen m acht.
Und schließlich kann eine Reihe syntaktischer Transform ationen auf 
der Basis der schon besprochenen Sprachform en funktionieren. Diesen 
wollen wir uns je tz t zuwenden.
b) Transform ationen
Der Begriff der Transform ation geht auf Chomskys Lehrer Harris zurück, 
der ihn jedoch, anders als Chomsky, auf Textzusam m enhänge anwendet.66 
Einige der im Rahmen der ‘kritischen Linguistik’ arbeitenden Linguisten 
sind auf Harris’ Ideen zurückgekommen und haben die Transform ation 
als eine zwischen zwei wirklichen Stücken von Sprache bestehende Be­
ziehung innerhalb desselben Diskurses oder in zwei verschiedenen ‘Dis­
kursen’ neu definiert. Der Nachweis, wie sich eine bestim m te Form ulie­
rung von einem T ext zum anderen verändert — wie z.B. in einer Reihe 
von Zeitungsartikeln, die sich im großen und ganzen derselben Ideologie 
anschließen — kann die A rt und Weise nachvollziehen, in der eine schwie­
rige Inform ation allmählich in eine Form  gegossen wird, die m it den 
Lehrsätzen dieser Ideologie übereinstim m t.
Solch ein Verständnis von T ransform ation scheint anzudeuten, daß eine 
A rt ‘U rtex t’ — ein Originaltext, m it dem  andere — spätere — T exte ver­
glichen werden können — in linguistischen Analysen wesentlich ist. Ich 
glaube nicht, daß dieser strik ten  Bedingung nachgekom men werden muß, 
wenn das K onzept Transform ation nutzbringend bei Textbeschreibungen 
angewandt werden soll. Es ist in jeder Wissenschaft erlaubt, Hypothesen 
aufzustellen. In diesem Fall würden H ypothesen in der Annahm e beste­
hen, daß es bestim m te sprachliche Formulierungen der ‘W irklichkeit’ 
gibt, die bezüglich Kausalität, Agens, Zeit, O rt usw. maximal explizit 
sind — oder vielleicht einfach weniger m ehrdeutig als andere Form ulie­
rungen. In einem wichtigen Essay bringt Kress einen ähnlichen Gedan­
ken zum Ausdruck:
“Es ist entscheidend, daß die Basisstrukturen oder ‘Ausgangspunkte ’ auf 
der Grundlage echter gesellschaftlicher Machtverhältnisse aufgestellt wer­
den”.67
Damit m eint er, daß eine Theorie der Sozialstruktur uns vorschreibt, in 
wessen Händen wir M acht erwarten sollen und von welchen Mechanis­
men wir anzunehm en haben, daß sie existieren, um  die Tatsache zu ver-
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stärken oder zu verbergen, daß zwischenmenschliche Beziehungen auf 
jeder Ebene gewöhnlich eine ungleichmäßige Verteilung von Rechten 
und Privilegien m it sich bringen. Man mag die Gesellschaftsanalyse in 
solchen ‘K onflik t’-Termini ab lehnen, jedoch hat Kress’ Argum ent einen 
großen Vorzug insofern, als es fordert, daß jede sprachliche Theorie 
oder Beschreibung eine theoretische Beschreibung der Gesellschaft, in 
der die Sprache, die man analysieren will, gebraucht wird, notwendiger­
weise nach sich ziehen muß. Was für den einen Wahrheit ist, ist für den 
anderen Verzerrung, ein Punkt, den wir oben schon berührt haben. Es 
mag jedoch nützlich sein, sich in diesem Dilemma noch einmal vor Au­
gen zu stellen, daß man dazu berechtigt ist, den Begriff ‘maximal expli­
zit’ un ter dem G esichtspunkt der Anwesenheit aller — nach Halliday — 
‘inhärenten Teilnehm er’ in einem T ext zu definieren. Wir wissen alle, in 
welchem Interesse ein Kind handelt, das zu seiner M utter sagt, der S tuh l 
ist kapu tt gegangen anstelle von ich habe den S tuh l kapu tt gemacht. 
Unsere Annahme, wie die ‘maximal explizite’ Form ulierung eines be­
stim m ten Sachverhalts aussehen würde, bleibt natürlich hypothetisch. 
Jedoch m acht sie die Analyse eines Textes etwas weniger subjektiv, als 
dies manchmal der Fall ist. Außerdem interessieren wir uns für gleich­
bleibende Gebrauchsmuster. Man wird beachten, daß der Gesichtspunkt, 
unter dem oben ‘T ransform ationen’ dargestellt wurden, andeutet, daß 
bestim m te S trukturen als von Transform ationen hervorgebrachte S truk­
turen behandelt werden sollen, selbst wenn sie normalerweise nicht so 
behandelt werden.
Passivierung
Beutin sieht im Gebrauch der passiven Verbform  eine Möglichkeit, den 
Urheber dieses Geschehens auszublenden68 ; in der Zurückdrängung des 
Agens kann eine bestim m te Auffassung eines Sachverhalts liegen (Beutin 
nennt dies “eine M ethode”). Es gibt verschiedene Spielarten der Passiv- 
Transform ation, was ihren ideologischen Gebrauch betrifft. Im Gegen­
satz zur (frühen) TG, in der getilgte S trukturelem ente ‘rekonstruierbar’ 
zu sein hatten, kann es in einer ideologisch m otivierten Äußerung schwie­
rig oder schier unmöglich sein, das eigentliche Agens zu identifizieren. 
Oder aber der Urheber einer an einer bestim m ten Textstelle mittels 
eines Passivs ausgedrückten Handlung kann eventuell aufgrund anderer 
S trukturen im T ex t — z.B. durch lexikalische K ohärenz69 — suggeriert 
oder nahegelegt werden.
Nominalisierung
Vieles von dem, was bezüglich der Passivform gesagt w urde, trifft auch 
auf die sogenannte Nominalisierung zu: “ Im Unterschied zu dem (im
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Aktiv verwendeten) Verb bedarf die Ableitung ihrer Sättigung nicht, um 
sich in eine strukturell abgeschlossene Einheit einzugliedern” .70
Nominalisierung ist, was die zweideutige Kaschierung bestim m ter wah­
rer Verhältnisse angeht, in zweierlei Hinsicht wichtig, denn sie hat: “ so­
wohl syntaktische als auch lexikalische Auswirkungen” . 71 Das heißt, das 
Wegfallen der ‘inhärenten Teilnehm er’ gibt den Weg frei für die Wortung 
ganzer Sinnbereiche im Sinne des reduzierten Begriffs — durch Ablei­
tungen, Zusammensetzungen usw. (Halliday nennt das Phänomen “lexi- 
calisation” ).
Reflexive Verben
Die potentielle Leistung solcher Bindungen wie sieb entw ickeln, sich er­
geben usw. (vgl. auch oben) bei der Verhehlung realer Verhältnisse wird 
von Arnold wie folgt beschrieben: “ ... daß sie [die reflexiven Verben: 
C.G.] den Eindruck verm itteln, als geschähe, was geschieht, von selbst” .72
Unpersönliche Verben
Unpersönliche Verben sind eng verwandt m it den reflexiven Verben. 
Durch den Gebrauch unbestim m ter Subjekte wird ^uch hier der eigent­
liche Täter ausgeschaltet. A rnold unterscheidet zwischen der unpersön­
lichen Aussage es und der indefiniten Sammelbezeichnung m a n er zi­
tiert die folgenden Beispiele: “Am Markt für Ausländsanleihen kam es 
ebenfalls zu einer Reihe von ausgeprägten Kurssenkungen” , “Von der 
Kapitalerhöhung der Com merzbank erw artet man eine Dämpfung des 
Interesses für Bankaktien” .73
Das Zustandspassiv
Das Zustandspassiv kann als letztes Glied in einer Reihe von Transform a­
tionen angesehen werden, die man so darstellen k an n :
X tö te te  Y -> Y wurde von X getö te t -*■ Y wurde getö te t -*■ Y ist getötet.
Diese letzte S truk tur en thält eine bedeutsam e R eduktion der ursprüng­
lichen Aussage; dabei ist n icht nur der Urheber (X) verschwunden, son­
dern die Zeitlichkeit wird ebenfalls ganz anders gesehen. Das Zustands­
passiv hat nichts m ehr m it einer sich zu einem bestim m ten Zeitpunkt in 
der Vergangenheit abgespielten Handlung zu tu n ; stattdessen wird seine 
Handlung gleichsam als A ttribu t eines anderen ausgegeben. Das Partizip 
getö te t erfüllt eine adjektivähnliche Funktion.
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Intransitiver Gebrauch transitiver Verben
Arnold interpretiert den Gebrauch solcher S trukturen in der Sprache 
der Börsennachrichten: in erster Linie als Folge der Kürzelsprache
der Börsennachrichten” .74 Er übersieht dabei aber die m.E. viel w ichti­
gere Funktion, die sie erfüllen können, indem durch Weglassen eines 
Objekts eine einmalige, auf einen bestim m ten Gegenstand gerichtete 
Handlung gleichsam als dauerhaftes A ttribu t des Subjekts dargestellt 
werden kann; z.B. Studenten  plündern (vgl. die Analyse der Zeitungs­
tex te  über den Reagan-Besuch (s. Analyse Nr. 5)).
Die Verbindung Adjektiv + Nomen
Sie hat sowohl einen syntaktischen als auch einen ‘m odalen’ Aspekt. In 
folgender Beschreibung Pelsters sind beide Aspekte angedeutet: “ Der 
Gebrauch des Beiwortes kann ... meist als indirekte Stellungnahme ge­
w ertet werden, da hier der Urteilende nicht festzustellen is t”.75 Durch 
die transform ationelle Ableitung der Adjektiv + Nomen-Verbindung 
(z.B. der standhafte Mensch, die geprügelten Polizisten) aus der S truktur 
Nomen + sein + Adjektiv (der Mensch ist standhaft) wird das urteilende 
Agens syntaktisch untergeordnet, während die ‘m odale’ Funktion in der 
Tatsache zu sehen ist, daß häufig in der abgeleiteten S truk tur ein subjek­
tives Urteil als “integraler Bestandteil objektiven Inhalts” 76 erscheint. 
Eine solche Deskription scheint mir jedenfalls den potentiell ideologi­
schen Charakter der Verbindung besser zu erfassen als etwa Mittelberg 
dies tu t, indem er das Adjektiv der Kategorie “Propagandasprache in der 
Zeitung” zuordnet und dessen Wirkung als “w ertend” und “ Em otionen 
aktivierend” um schreibt.77
Zum Abschluß dieser Diskussion einiger ideologisch aufschlußreicher 
S trukturen sei daran erinnert, daß
“wir nicht vorschlagen, der Schreiber solle diese Sequenz syntaktischer 
Umwandlungen nachvollziehen. Was hier wichtig ist, ist, daß er die Wahl 
zwischen einem einzigen Wort [es geht hier um die Wahl eines verbalen 
Nomens: C.G.] und der ausführlichen syntaktischen Form hat”.7
c) Die ‘A kteure’
N icht nur die Wahl der S trukturen kann — wie oben nachgewiesen — 
interessenbedingt sein, auch die A rt der ‘A kteure’, die die Rollen in 
diesen Geschehnissen und Zuständen besetzen, sind an der Deutung 
eines Sachverhalts beteiligt. Hodge beschreibt die Besetzung der Sub­
jektstelle etwa durch Länder- oder Städtenam en (Bonn, Kampala, Pe­
king usw.) als: “ ... einen Substitutionsprozeß, in dem  eine bestim m te
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A rt von Person durch Nomen ersetzt werden kann, die sich auf größere 
Einheiten beziehen” .79 Die ideologische Funktion eines solchen Sprach­
gebrauchs besteht darin, daß der Eindruck entstehen kann, eine (Haupt) 
stadt sei irgendwie m it einem ganzen Land identisch, und beider Interes­
sen oder K om petenzen seien gleich. Tatsächliche Machtverhältnisse kön­
nen dadurch verschleiert werden.
Es geht hier selbstverständlich n icht nur um die Wahl eines Städte- oder 
Ländernamens, sondern das Phänomen betrifft die Selektion ‘abstrakter’ 
A kteure überhaupt: “Die A kteure, die Urheber des Geschehens und de­
ren Interessen, werden durch diese Kollektivsubstantive verdeckt, m it 
dem Erfolg, daß Uneingeweihte das Geschehen nicht durchschauen kön­
nen” .80 Solche A bstrakta enthaltenden Aussagen wirken o ft m etapher­
ähnlich, so daß man leicht versucht wäre, sie als bloße stilistische Figu­
ren abzutun. Ein solcher der traditionellen R hetorik  entstam m ender Be­
griff verfehlt jedoch gerade die ideologische M otivation, die in der Gleich­
setzung eines Sachzusammenhangs m it einer G ruppe von Personen lie­
gen kann; dies sei durch eine Äußerung der englischen Premierministerin, 
Frau Thatcher, veranschaulicht: “Keine Regierung hat m ehr für den 
Bergbau getan als diese” .81 Sicherlich wüßten die durch die angespro­
chenen Sanierungsmaßnahmen Betroffenen — z.B. die nun Arbeitslosen — 
ein Lied davon zu singen. Den hier kom m entierten Sprachgebrauch meint 
wohl Winckler, wenn er von der “Mystifizierung und Naturalisierung öko­
nomischer Prozesse” 82 schreibt. Im K ontext der sprachlichen V erm itt­
lung gesellschaftlicher R ealität begegnen wir auch dem um gekehrten Fall, 
d.h. häufig handeln und sprechen einzelne — etwa ‘R ichter X’ —, wäh­
rend der eigentlich V erantw ortung Tragende eine Institu tion  ist.
ii) Lexis und Klassifizierung
Mit einer zweiten A rt der ‘Klassifizierung’ haben wir es im Falle der Er­
fassung der Realität durch Begriffe zu tun ; hier geht es um  die Zuord­
nung bestim m ter W irklichkeitsausschnitte zu gedanklichen Kategorien 
(bzw. um  die Schaffung neuer Kategorien.):
“Eine Kategorisierung ist ein natürlicher Weg der Identifizierung von be­
stimmten Objekten oder Erfahrungen dadurch, daß sie einige Eigenschaften
hervorhebt, anderen kaum Beachtung schenkt und wieder andere verbirgt”.
“Jedes Wort bedeutet die Einordnung eines Gemeinten in ein bestimmtes
Begriffssystems”.
Daß diese Einordnung m itunter auch ideologisch bedingt ist, bedarf 
keines weiteren Kommentars. Sie ist als lexikalisches Äquivalent der 
durch die Wahl bestim m ter syntaktischer S trukturen bewerkstelligten
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W irklichkeitsdeutung, die wir im Vorhergehenden geschildert haben, an­
zusehen. Sicherlich wird der Tragweite solcher ‘Kategorisierung’ nicht 
gerecht, wer darin nur die “V erm ittlung einer bestim m ten Gefühlslage” 
sieht, die eigentlich nur gegeben ist, wenn es sich um Substantive han­
delt, “die ihrem Wesen nach ... W ertungsbegriffe” sind .85 Wer den “se­
mantischen S tre it”86 in der deutschen Politik verfolgt hat, der müßte 
Edelmann rechtgeben, wenn es bei ihm heißt:
“Wahrnehmung setzt Kategorisierung voraus. Politische und ideologische 
Debatten bestehen größtenteils in der Bemühung, die Akzeptierung einer 
bestimmten Kategorisierung entgegen konkurrierender Bemühungen um 
eine andere Kategorisierung durchzusetzen”.87
Die britische Regierung hat bei den gegen die Argentinier ergriffenen 
M aßnahmen sehr viel Wert darauf gelegt, die Deutung des Vorgehens als 
Krieg bei der Bevölkerung anzubringen. Darin ist vor allem — ganz gleich, 
wie man zur Sache der Falkland-Inseln steh t — ein Rechtfertigungsver­
such zu sehen, dessen — teilweise — Gelingen aber auch handfeste Folgen 
bezüglich der Bereitschaft zur Finanzierung der ‘M aßnahm en’ gehabt 
hat.
In solchen K ategorienkonflikten spielt bekanntlich der Gebrauch von 
Anführungszeichen eine große Rolle: Durch m it Anführungsstrichen ver­
sehene Begriffe distanziert man sich im eigenen Sprachgebrauch von der 
ideologischen Sprache des Gegners, indem man die Angemessenheit eines 
gegebenen Begriffs zur Bezeichnung eines — anders gedeuteten — Wirk­
lichkeitsausschnittes in Zweifel zieht:
“ Er [der Gebrauch von Anführungszeichen: C.G.] ist sowohl eine Bestäti­
gung ... als auch eine Negation der Existenz der Ideologie ... Dies ist nicht 
nur ein Ausdruck von Ideologie, sondern ein explizites Eingreifen in den 
ideologischen Konflikt”.88
Eine solche Kampfeserklärung wird in verschiedenen Diskursen nicht 
nur durch Anführungsstriche zuwegegebracht, sondern demselben Zweck 
dienen viele andere Techniken, die vom Gebrauch des Wortes sogenannt 
bis hin zur expliziten Auseinandersetzung reichen: vgl. den seit den letz­
ten Bundestagswahlen n icht mehr abreißenden, in Zeitungen und politi­
schen D ebatten ausgetragenen Kam pf um die Anwendung des Begriffs 
‘W ende’ auf die schon vollbrachten oder noch ausstehenden Leistungen 
der Regierung: “Die halbherzige Steuerreform . Soll das die ganze Wende 
der Bonner Regierungskoalition sein?” (Zeit-Schlagzeile vom 29. Juni 
1984).
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iii) Verschiedene semantische Aspekte
Die traditionelle Sprachkritik begnügte sich häufig m it der Kritik einzel­
ner Begriffe (‘F rieden’, ‘F re iheit’ usw.); dabei war o ft vom “Mißbrauch 
der Sprache” 89 die Rede, w obei uns solche Kritiken hier eine genaue 
Bestimmung dieses Begriffs schuldig blieben. Auch in einer kritischen 
Sprachwissenschaft geht es darum , “wie die Bedeutungen von Ausdrücken 
zu verstehen sind”90, jedoch kann inzwischen die Linguistik zur Präzi­
sierung dieser Frage beitragen. Wir können im folgenden nur einige der 
verschiedenen Entwicklungen in der semantischen Theorie kurz darauf­
hin prüfen, ob sie n icht Impulse zur Erhellung des Verhältnisses ‘Spra­
che — Ideologie’ enthalten.
a) Die Referenzsem antik
Sie untersucht die Bedeutung von Wörtern oder W ortverbindungen be­
züglich ihrer Bezeichnungsfunktion. Im M ittelpunkt eines solchen An­
satzes steht die Frage: Wie sind die Regeln zu bestim m en, “ nach denen 
sie [die Sprachteilhaber: C.G.] in der K om m unikation auf Gegenstände 
ihrer Umwelt bezugnehm en” .91 Zur Beschreibung besagter Regeln ist 
es notwendig, diejenigen Eigenschaften — von realen oder imaginären 
Gegenständen und Prozessen — zu bestim m en, die in einer gegebenen 
Aussage gem eint sind. Dazu gehören u.a. Form , Farbe, Zeit, O rt usw.
Was die Textanalyse angeht, interessieren nicht etwa die M ittel, derer 
sich Sprecher bedienen (können), um ein Gelingen ihrer referentiellen 
Akte zu sichern, sondern vielmehr die verschiedenen A rten der seman­
tischen Vagheit, die charakteristisch sein dürften für T exte, in denen 
eine — häufig nicht deklarierte — In ten tion  verfolgt wird. Wimmer und 
andere sehen Sinn und Aufgabe einer engagierten Sprachkritik darin, 
daß der Sprachteilhaber angehalten wird, “die Regeln seines eigenen 
Sprachgebrauchs zur Diskussion zu stellen” .92 Es liegt auf der Hand, 
daß in Texten, denen eine ideologische Tendenz innew ohnt, gerade die­
ser Forderung nicht nachgekom m en wird. Wimmer hat in einer sehr 
pragmatisch ausgerichteten Untersuchung anhand von Texten versucht 
festzustellen, m it welcher Berechtigung — eben nach welchen realen 
Merkmalen — jem and in einem konkreten Fall als ‘T errorist’ bezeichnet 
w urde.93 Es dürfte im ideologischen Sprachgebrauch in der Regel so 
sein, daß dem Rezipienten gar kein Zugang zu der Relativität solcher 
Bezeichnungspraktiken gewährt wird; z.B. wird im einzelnen Zeitungs­
tex t die Berechtigung einfach als gegeben angesehen. Oder aber, die 
Etablierung eines Sprachgebrauchs — genauer ausgedrückt, der für die 
Anwendung des Begriffs notwendigen ‘A ußenw eltsfaktoren ’ — wird 
über einen unterschiedlich langen Zeitraum hinweg von der Zeitung
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selbst vollzogen, d.h. die Zeitung fixiert die Sem antik gewisser Begriffe 
in ihrem eigenen Sinne durch eine A rt “ Namengebungs- oder Referenz­
fixierungsakt” .94 (Durch solche A kte können nicht nur bestehende Be­
griffe semantisch festgelegt, sondern auch neue Begriffe geprägt und so­
m it ‘geistige G egenstände’ erst ins Leben gerufen werden.) Die Etablie­
rung der jeweiligen Sem antik kann in Form  einer — durch eine der vie­
len in der Sprache gegebenen expliziten Form ulierungen, wie etwa Wir 
nennen das ... bewerkstelligte — bewußten Begriffsbestimmung vonstat­
ten gehen oder in Form  einer sich langsam vollziehenden inhaltlichen 
Determ ination durch den K ontext.
Bei der ideologischen Textanalyse kom m t es darauf an, diejenigen Stel­
len in einem Text aufzuspüren, an denen referentielle Unsicherheit 
herrscht und nach der Funktion der jeweiligen Unsicherheit zu fragen; 
z.B. steh t in der Bild-Berichterstattung über den Tod von Katherina 
Ham m erschm idt95 folgender Satz: “Das Radikale an Katherina Hammer­
schm idt hatten schon ihre Lehrer erkann t” . Durch die A rt, in der dieser 
Satz in den Text eingebaut ist, läßt sich n icht einwandfrei feststellen, 
ob hier Bezug genom men wird auf eine w örtliche Aussage der (damali­
gen) Lehrer — haben diese das Benehmen von K.H. tatsächlich als ‘radi­
kal’ bezeichnet? — oder entstam m t der Begriff n icht eher der Diskurs­
welt der Zeitung selbst, wobei der Verfasser des Artikels eine frühere 
Lebensphase der Verstorbenen selber deu te t und gleichzeitig politisiert. 
Fazit: auch der Sprachgebrauch (anderer) gehört zu den Gegenständen, 
auf die man sich referentiell beziehen kann, und auch hier stehen dem 
T extproduzenten verschiedene Kunstgriffe zur Verfügung, durch die 
Sachverhalte verschwommen dargestellt werden können. (Beutin macht 
auf die Verzerrung realer Tatbestände aufmerksam, die durch den Ge­
brauch von K om posita erreicht werden kann: Im Deutschen ist das se­
m antische Verhältnis zwischen zwei K om ponenten eines solchen zu­
sammengesetzten Begriffs häufig recht m ehrdeutig .)96
b) Die ‘w ahrheitsfunktionale’ Semantik
In den verschiedenen, stark philosophisch beeinflußten Sem antiktheo­
rien, die im allgemeinen der Tarskyschen Maxime verpflichtet sind, die 
von Kempson so wiedergegeben wird: “ ... die Bedeutung eines Satzes 
kennen heißt wissen, un ter welchen Bedingungen dieser Satz wahr wä­
re” .97 herrscht bezüglich vieler Probleme imm er noch keine Überein­
stimmung. So scheuen die einen vor der kontroversen Annahme zurück, 
die W ahrheitsbedingungen eines Satzes seien identisch m it der Menge 
der Sätze, die (oder deren W ahrheit) aus diesem ersten Satz (oder des­
sen Wahrheit) gefolgert werden können 98, während die anderen sich
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darum streiten, ob solche Folgerungen sich in ‘en tailm ents’ und Prä- 
suppositionen einteilen la ssen ."
Ich meine, die kritische Textanalyse braucht den Ausgang der Auseinan­
dersetzungen um  solche spitzfindigen Differenzierungen n ich t erst abzu­
warten, sondern es gibt je tz t schon eine genügende Anzahl von den ver­
schiedenen Ansätzen gemeinsamen, daher teilweise gesicherten E rkennt­
nissen, um eine empirische Anwendung des Begriffsapparates der wahr­
heitskonditionalen Richtung zu ermöglichen; schließlich ist die Einsicht, 
ein Sprecher könne über den propositioneilen Inhalt einer Aussage hinaus 
auch noch m ehr ‘im plizieren’ — um einen gängigen Begriff zu gebrau­
chen — nicht erst der neueren Sprachwissenschaft zu verdanken.
In Linguistik und Philosophie hat das Phänomen unter der Bezeichnung 
‘Präsupposition’ Schule gem acht:
“Unter Präsuppositionen versteht man im Allgemeinen bestimmte ‘selbst­
verständliche Voraussetzungen’ (Frege, 1892), die ein Sprecher mit einer 
Äußerung macht: sie werden nicht ausdrücklich behauptet, vielmehr als 
Annahme über den vorausgesetzten Hintergrund der Kommunikation mit 
in die Äußerung eingebracht. (...) Die Präsuppositionen sind ein Teil der 
Bedingungen, die erfüllt sein müssen, damit eine ‘Äußerung’ in einem gege­
benen Kontext angemessen sein kann”.1®®
(vgl. Wimmer: "... vorausgesetzte Behauptung, von der der Sprecher an­
nimmt, daß sie der Hörer für wahr halten muß, damit er die Sprechhand­
lung des Sprechers verstehen kann”.)1®1
Aufgabe der Sprachkritik ist nicht die A ufarbeitung und Formalisierung 
dieser sprachlichen Erscheinungen, wohl aber die Analyse von gespro­
chenen und geschriebenen Texten im Hinblick auf ‘nicht-explizite’ Aus­
sagen, die in einer anderen Aussage enthalten sein können und, dam it 
verbunden, die Frage nach der Funktion solcher im pliziten Inhalte.
Kann doch ein Sprecher durch solche m itschwingenden Bedeutungen 
es schaffen: “ ... alles zu sagen, ohne es zu sagen” .1®2
Die Einsicht, daß: “ Im plizite Behauptungen ... sich der K ritik und Proble- 
matisierung leichter als explizite Behauptungen [entziehen]” .103 legt es 
nahe, sich besonders m it den Präsuppositionen in einem T ex t zu befas­
sen. Hier sollen nur einige interessante Aspekte dieser sprachlichen Er­
scheinung angedeutet w erden:
1. In einem T ext kann jem andem  etwas vorgeworfen werden, auch 
wenn dieser jem and vom rechtlichen S tandpunkt gesehen vielleicht erst 
unter dem V erdacht steht, etwas begangen zu haben.
2. Die Position eines Gegners kann dadurch angegriffen werden, daß 
ich ihm durch Präsuppositionen Dinge unterstelle, die er weder getan
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noch gesagt hat (etwa: Haben Sie aufgehört, Ihre Frau zu schlagen —ja 
oder nein?).
Mit dem Gedanken, daß: Sprecher die von ihnen gem achten Präsup-
positionen nicht unbedingt für wahr zu halten brauchen” 104 treten  wir 
in den Bereich der bewußten W irklichkeitsverzerrung.
Die Rezeption gegebener präsupponierter Aussagen ist aufs engste m it 
dem jeweiligen Ausmaß des von Produzent und Rezipient geteilten (All­
tags-) Wissens verschränkt, dieses wiederum Schicht- oder gruppenspezi­
fisch. Mit anderen Worten, die Aufnahm e der Präsuppositionen eines Zei­
tungstextes wird o ft von der Leserschaft abhängen. Heißt es z.B. von 
einem m utm aßlichen Verbrecher in einem Zeitungsartikel: “Gestanden 
hat er noch n ich t” 105 so wird die Präsupposition ‘er hat es gem acht’ 
vermutlich für alle offen zutage liegen, während nur einige wenige — 
aufgrund ihrer kritischen Einstellung zu journalistischen Raffinessen — 
der W ahrheit der präsupponierten Aussage skeptisch gegenüberstehen 
werden. Diese ganze Problem atik kann hier n icht w eiter aufgerollt wer­
den; es sei nur darauf hingewiesen, daß m it solchen Überlegungen der 
Unterschied zwischen ‘analytisch w ahr’ und nur ‘kontingent w ahr’106 — 
Kempson spricht von “Sprecherpräsuppositionen” und “ logischen Prä­
suppositionen” 107 — angeschnitten ist.
c) Die ‘Sprechakt-Sem antik’
Die ‘Sprechakt-Sem antik’ — die vielleicht eher der Kategorie ‘M odalität’ 
(s. unten) zuzuordnen wäre, begreift die Bedeutung eines Satzes als die 
durch die Äußerung des Satzes vollzogene H andlung.108 Die Theorie 
der Sprechakte findet seine wichtigste Anwendung im Bereich der ‘Dis­
kursanalyse’ — ‘Diskurs’ wird hier n icht im Sinne einer ‘Welt von Bedeu­
tungen’ verstanden, sondern im Sinne der Interaktion — etwa ein Ge­
spräch — zwischen Sprachteilhabern — jedoch ist das von den Sprech­
akttheoretikern  entw ickelte Begriffsinstrum entarium auch bei der Ana­
lyse ideologischer Texte verwertbar. Eine solche Analyse dürfte beson­
ders von einer Beschäftigung m it einer Realisierungsform von Sprech­
akten profitieren, die von Searle un ter dem Begriff ‘indirekte Sprechak­
te ’ in die linguistische Diskussion eingeführt w urde .109 Eine Sprachkri- 
tik, die u.a. an dem Ausdruck von M achtverhältnissen in der Gesellschaft 
interessiert ist, wird sich z.B. dam it beschäftigen wollen, daß “ ... Einver­
ständnis als eine freie Handlung und nicht als das Befolgen eines Befehls 
dargestellt werden kann” 110 — oder, allgemeiner, dam it, daß die von 
einem Sprecher/Schreiber intendierte Wirkung einer Äußerung auch in­
direkt — m ehr oder weniger ‘getarn t’ — zum  A usdruck gebracht werden
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kann. Wenn es z.B. in einem T ext über Katherina Hamm erschm idt, an­
scheinend rein deskriptiv, heißt, sie habe Mann und Kind in Berlin sitzen 
lassen, dann ist darin — aufgrund der ‘präsupponierten’ Vor-Urteile ( ‘die 
Familie zu verlassen ist schlecht’) — zugleich ein V orw urf gegen K.H. zu 
sehen, dem sich auch der Leser anschließen soll. Die Anwendung der 
‘sprechakttheoretischen Sem antik’ auf die ideologische Textanalyse ge­
staltet sich daher als folgende Frage: welchen A kt vollzieht ein T extpro­
duzent — bzw. zu welcher ‘Handlung’ seitens seiner Rezipienten lädt er 
ein —, indem er seine jeweilige Auswahl an ‘Inform ationen’ trifft?
d) Das W ertungs-Phänomen
Häufige Beachtung findet in K om m entaren zur Sprache der Politik das 
W ertungs-Phänomen, d.h. die Tatsache, daß durch Sprache auch w erten­
de Positionen gegenüber Personen und Dingen bezogen werden können. 
Sogenannte ‘W ertungen’ können auf vielen verschiedenen Wegen in einen 
T ext oder eine Rede einfließen; das Funktionieren des Phänomens kann 
teilweise durch die Anwendung der Theorie der konversationeilen Impli- 
katuren (G rice)111 aufgehellt werden. Im Zusammenhang der T extana­
lyse wäre es vielleicht treffender, von Text-Im plikaturen zu sprechen, 
die, ähnlich wie z.B. in einem Dialog, wo sie dadurch entstehen, daß der 
eine Sprecher durchblicken läßt, daß er sich nicht an das ‘kooperative 
Prinzip’ hält, auch in Texten durch Verstöße gegen eine der Griceschen 
Maximen ausgelöst werden. (Sehr viele Leser werden wohl der Überzeu­
gung sein, daß das, was schwarz auf weiß gedruckt erscheint, unbedingt 
wahr sein muß, so daß auch in Bezug auf Zeitungstexte sinnvoll von 
einem ‘kooperativen Prinzip’ gesprochen werden darf.) Der genaue Aus­
sagewert des gegebenen Verstoßes hängt dam it zusammen, gegen welche 
Maxime verstoßen wird und ist sicherlich auch durch das vorausgesetzte 
Wissen auf Seiten des Lesers bedingt. N ichtbeachtung der Griceschen 
Maximen liegt vielen stilistischen Eigenschaften eines Textes zugrunde,
u.a. denen, die auf unterschwellige Weise W ertungen ausdrücken, z.B. 
Ironie, Sarkasmus, aber auch rhetorische Züge, die eher aufwertende 
Funktion haben. Wir wollen hier nur zwei Beispiele anführen:
1. Wenn ich ein Zuviel (oder ein Zuwenig) an Inform ation bringe — 
wobei sich der Leser fragen mag: “wieso erzählt er mir das (nicht) (an 
dieser Stelle)?” usw. — dann ist es nur ‘logisch’, daß im Text ein beson­
deres Ziel angestrebt wird (Gricesche Maxime der Relevanz).
2. Wenn etwa in einer rechtsgerichteten Zeitung über Helm ut Schmidt 
steht, er sei “in der Welt als der große Lenker und K oordinator bewun­
d ert” , dann verstehe ich dieses ‘Lob’ eben als Tadel, weil ich — aufgrund
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meiner V ertrautheit m it der sonst üblichen Geringschätzung linksste­
hender Politiker in dem  Blatt — begreife, daß hier ein Verstoß gegen die 
Wahrheits-Maxime — ‘sei w ahrheitsgetreu’ — vorliegt.
Die Anwendung dieses handlungstheoretischen Ansatzes in der Beschrei­
bung des ideologischen Sprachgebrauchs scheint mir sehr vielverspre­
chend zu sein.
e) Die ‘m odelltheoretische Sem antik’
Hauptsächlich aus der Forschung zur künstlichen Intelligenz sind einige 
interessante Ansätze zur Beschreibung der ‘S truk tur des Wissens’ — 
auch ‘G laubenssystem e’ genannt — hervorgegangen.112 In einem anre­
genden Versuch, die sogenannte ‘Fram e-Sem antik’ zur Herausarbeitung 
des Glaubenssystems (Englisch: ‘belief system ’) des wegen seiner Hetze 
gegen Kom m unisten berüchtigten Amerikaners M cArthy anzuwenden, 
hat Downes es sich zur Aufgabe gem acht, “über die strikte Bedeutung 
des Textes selbst hinausgehend” 113, Aussagen aufzudecken, die “ irgend­
wie im Text enkodiert sind” .113 Downes stellt fest, die ‘wahrheitskondi­
tionale Sem antik’ sei dieser Aufgabe nicht gewachsen, denn: die
Darstellung von Bedeutung als nur aus isolierbaren Folgerungen beste­
hend ist zu dürftig, als daß man so die A rt und Weise, wie wir Texte ver­
stehen, erklären k ö n n te” .114 Er geht zwar auch davon aus, daß die Be­
deutung eines Satzes erklären gleichbedeutend m it der Angabe der Be­
dingungen sei, un ter denen dieser Satz wahr wäre, jedoch schließen die­
se Bedingungen für ihn nicht nur logische, sondern auch kontingente 
Folgerungen ein, die er als ‘relative cultural beliefs’ auffaßt. Diesen all­
zu kurzen Anmerkungen zu seinem Ansatz sei nur hinzugefügt, daß 
a l l e  Präsuppositionen oder Im plikationen, die in einer Aussage en t­
halten sind, in Beziehung zu einem institutionellen Faktum  ( ‘institutional 
fac t’) gesetzt werden. Die so eruierte S truk tur des um  einen solchen 
Sachverhalt wie Krieg gruppierten Wissens wird in der Forschung zur 
künstlichen Intelligenz ein ‘fram e’ (etwa ‘S truk tu r’) genannt. Ein ‘fram e’ 
ist nach Downes: “ ... ein höchst strukturierter Satz n icht notwendiger 
Folgerungen, die nur w a h r s c h e i n l i c h  gelten, wenn der Satz 
wahr ist” : 115 (Hervorhebung von mir: C.G.). Er weist w eiter darauf 
hin, daß: “Das endgültige O utpu t [der Analyse: C.G.] ein Gebilde von 
S trukturen [ist]” . 116
“ Dies ist ein Satz miteinander in Beziehung stehender Strukturen, die aus 
Aussagen bestehen, von denen der Hörer annimmt (aufgrund seines Ver­
ständnisses dessen, was der Sprecher sagt), daß sie das Glaubenssystem des 
Sprechers ausmachen. In diesem Gebilde ist daher die kognitive Bedeutung 
des Textes abgebildet’ ’.117
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Wir müssen von einer weiteren Ausführung des Downeschen Ansatzes 
hier absehen. Für den ‘Sprachkritiker’ erwächst daraus die Aufgabe, auf 
die: vielen Möglichkeiten, wie ein frame sich dem Leser eines Textes
erschließt” 118 zu achten. Als Beispiele werden in dem hier kurz referier­
ten Aufsatz angeführt: 1. explizite Erwähnung des Begriffs ‘Krieg’ selbst;
2. das Behaupten e i n e r  der Aussagen, die aus der Aussage ‘Krieg’ 
selbst folgern; 3. Das Präsupponieren von Aussagen der un ter 1. oder 2. 
genannten A rt.119
Bei der kritischen Betrachtung des ideologischen Sprachgebrauchs sind 
unter diesem A spekt daher nicht nur logische Präsuppositionen auf­
schlußreich, sondern auch alle irgendwie verteilten und m itgeteilten Aus­
sagen, die durch ihre lexikalische oder syntaktische Relation zu anderen 
im T ext erwähnten Sachverhalten — Gegenständen des Diskurses — zum 
frame beitragen. Diesen Gedanken können wir anhand des letzten Satzes 
im Bild-Bericht über den Berlin-Besuch von Präsident Reagan120 erläu­
tern: “ Und wieder fliegen die Steine!” .
ln der in diesem Zeitungsartikel entstehenden S truktur des Begriffs ‘De­
m onstration’ wird die Aussage ‘Steine fliegen’ zu einer — ‘logisch’ gese­
hen selbstverständlich n icht notwendigen — m it dem Bild-Begriff jedoch 
assoziierten Proposition. Zu den verschiedenen strukturellen Eigenschaf­
ten des Textes, die diesen ‘relativen kulturellen G lauben’ verstärken, ge­
hören erstens, daß der oben zitierte Satz als letzter im Artikel erscheint 
und zweitens, daß er durch das W örtchen und  eingeleitet wird. Zur pro- 
totypischen Erscheinungsform der D em onstration, so will es der Text, 
gehört nun mal eben Gewalttätigkeit.
B. ‘The interpersonal F unction’
Mit der zweiten ‘zwischenmenschlichen’ — bezeichnenderweise auch 
‘sozial’ genannten — Funktion der Sprache tr itt sozusagen der Mensch 
als gesellschaftliches Wesen auf den Plan; hier geht es nicht um die ge­
dankliche ( ‘ideational’) Ordnung, die der Realität aufgedrückt wird, 
sondern um : 1. die Organisation der Beziehungen der Sprachteilhaber 
— in einer Diskurswelt — zueinander, sowie um 2. den Ausdruck der 
verschiedenartigen Einschätzungen von Sprechern gegenüber ihren eige­
nen Aussagen, bzw. die Beeinflussung der Einstellungen anderer. Unter 
diesen beiden Aspekten können wir auflisten: Sprechakte; ‘Benennungs­
norm en’; Modalverben und -adverbien; Pronomen. Diese Formen kön­
nen, funktional gesehen, als Ausdruck der ‘M odalität’ 121 in der Sprache 
interpretiert werden, d.h. sie enkodieren: “ ... die Sem antik persönlicher 
Teilnahm e” . 122
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“Modalität ist eine Form von Teilnahme des Sprechers am Sprechereig­
nis”. ’
“Durch Modalität assoziiert der Sprecher mit der These einen Hinweis auf 
ihren Status und ihre Gültigkeit in seiner eigenen Beurteilung; er greift ein 
und bezieht eine Position”.
In einer funktional ausgerichteten Linguistik gilt es imm er wieder zu be­
denken, daß e i n e  sprachliche Form  meistens m ehr als nur einer Funk­
tion dient. Interessante Analysen in diesem Sinne haben z.B. nachwei- 
sen können, daß S trukturen, deren Sem antik bisher sehr eindimensio­
nal gesehen wurde, häufig mehrdimensional sind. Die Wahl eines gege­
benen Tem pus kann z.B., in einem bestim m ten K ontext, m itunter auch 
m odalen Charakter haben; die Wahl einer bestim m ten Form  aus den 
Dem onstrativpronom en kann ähnlich dazu dienen, die ‘Wahrscheinlich­
keit’ einer Aussage als geringer erscheinen zu lassen. Wir müssen daher 
sehr vereinfachen und uns bei unseren Überlegungen zur ‘M odalität’ 
auf einige wesentliche Bereiche beschränken.
i) Sprechakte
Das Them a Sprechakte haben wir oben im Zusammenhang m it der 
Sprechaktsem antik berührt. Wir wollen hiet die Sprechakttheorie noch 
einmal heranziehen, um  zur Klärung eines sprachlichen Phänomens bei­
zutragen, das immer wieder — besonders in K om m entaren zur Sprache 
der großen Ideologien (Nationalsozialismus, Kommunismus, Faschis­
mus) — beobachtet wurde, dessen sprachliche Realisierungen jedoch m.E. 
noch nicht hinlänglich beschrieben wurden: z.B. behauptet Hofm ann: 
“ Ideolo ' ’ Denken verwischt den Unterschied zwischen den Urteils­
typen” und er fährt fo rt: “Deutungen werden als ... Feststellung 
von Tatsachen ausgegeben. (...) W erturteile kleiden sich in die Form  von 
Seinsurteilen” . 126
Ähnlich heißt es auch bei Jung: “Sachaussagen und Wertaussagen sind 
rein sprachlich n icht zu trennen. W ertungen und Handlungsanweisungen 
treten in den gleichen gramm atikalischen Form en auf wie reine Darstel­
lung” .127 Das ideologische Potential, das solchen S trukturen wie Jungs: 
“H yazinthen sind w ohlriechend” innew ohnt, ist oben besprochen wor­
den. Wir können aber hier auch von der Sprechakttheorie profitieren, 
denn sie geht davon aus: “ ... daß jede Ä ußerung nicht nur Inhalt ver­
m ittelt, sondern auch eine vom Sprecher in Bezug auf seinen Adressen- 
ten vollzogene Handlung darstellt” 128 — d.h. jede Äußerung — auch 
eine, in der es sich nur um  die ‘Feststellung’ von Tatsachen handelt — 
ist von einem Ich oder einem Wir gesprochen oder geschrieben worden, 
dessen Rolle jedoch in der O berflächenstruktur der Sprache verschwinden
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kann. Durch eine Analyse, die über die Iden tität des Sprechers/Schrei­
bers bzw. Hörers/Lesers Klarheit verschafft, bzw. diesbezüglich beharr­
lich nachfragt, wer denn da gem eint ist, würden manche Behauptungen 
eben als solche entblößt.
ii) Benennungsformen und -normen
Sie signalisieren in der sprachlichen Interaktion u.a. Form alität und Di­
stanz gegenüber dem so oder so Adressierten, oder im weiteren Sinne 
‘Angesprochenen’. Es gibt zur Bezeichnung eines Individuums gewöhn­
lich ein breitgefächertes A ngebot an Anrede- oder Bezeichnungsformen. 
An der Wahl un ter den verschiedenen Möglichkeiten Colin, Colin Henry 
— als Warnsignal von meiner M utter gesendet. —, Mr. Good, Mr. Colin 
Good, Dr. Colin Good, Dr. Good, Good  usw. ist manches über das Ver­
hältnis zwischen mir und dem Gesprächspartner, bzw. über die Situation, 
in der wir uns befinden, abzulesen. Wenn man einen T ex t als ‘erweiterte 
Gesprächssituation’ begreift, dann kann man Zusammenhänge zwischen 
Benennungsformen auf der anderen Seite und Urteilen verschiedener Art 
über den W ahrheitsgehalt der Aussagen von Sprechern, Hörern oder D rit­
ten auf der anderen Seite aufspüren. Ein Beispiel: Die rechtsstehende 
Presse bedient sich zur Bezeichnung des Bergarbeiterführers A rthur 
Scargill je tz t (im Septem ber 1984) der Verachtung ausdrückenden Kurz­
form  Scargill und gibt gleichzeitig dadurch zu erkennen, daß das, was 
dieser sagt, nicht für bare Münze genommen werden darf.
iii) Modalverben
Die Möglichkeit, daß Modalverben ideologisch stark gefärbt sein können, 
hat un ter anderen Pelster schon 1966 erkannt; er h a t ihre eventuelle 
Funktion scharfsinnig beurteilt, indem  er darauf hinwies, daß: “Die 
Modalverben ... verschiedene Möglichkeiten [bieten], eine Aussage als 
begründet, notwendig, selbständig getroffen usw. auszugeben” .129 
Er scheint mir jedoch zu kurz zu greifen, wenn er sie als nur der Ka­
schierung des eigenen subjektiven Urteils dienlich in terpretiert.130 Die 
Verhältnisse sind in W irklichkeit viel kom plizierter. Häufig ist es gerade 
nicht der Fall, daß, wie Pelster m eint, die ‘eigene’ A utoritä t dahinter­
steckt, sondern man beruft sich durch den Modalverbgebrauch auf im­
plizit bleibende, unbekannte Instanzen, seien dies nun Personen, Insti­
tu tionen, abstrakte Regeln und Norm en oder irgendwelche Sachzwänge:
“Modalität im allgemeinen etabliert den Grad von Autorität, den eine 
Äußerung enthält. Die modalen Hilfsverben ... erfüllen diese Funktion, 
aber sie enthalten eine systematische Zweideutigkeit, was die Natur der 
Autorität angeht, nämlich, ob diese hauptsächlich auf Wissen oder Macht 
basiert ist. Manchmal macht der Kontext einer Äußerung die Modalität
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unzweideutig; in der Praxis ist der eindeutige Gebrauch jedoch eine Ausnah­
me”.131
Aufgrund dieser Zweideutigkeit bieten sich Modalverben zum A usdruck 
von Zwang und versteckten Interessen geradezu an. Da zudem der in ih­
nen ausgedrückte Zeitbezug auch o ft recht vage ist — er m uß gehen  kann 
teils eine Aussage über einen gegenwärtigen Zustand, teils eine E rm unte­
rung zu einer zukünftigen Handlung sein —, kann die tatsächliche Be­
deutung eines solchen Sprachgebrauchs nur vor dem Hintergrund beste­
hender ‘M achtbeziehungen’ analysiert w erden.132 Karsch plädiert für 
eine ähnliche A rt der Analyse, die den K ontex t einbezieht, indem er die­
se ‘Sprachgebärde’ überall dort erw artet, “ wo Herrschaft von Menschen 
über Menschen angestrebt oder praktiziert w ird” . 133
Funktional gesehen ist der Modalverbgebrauch aufs engste m it dem  Voll­
ziehen von verschiedenen Sprechakten verschränkt: Das Modalverb kann 
sogar selbst zum Träger der ‘A u to ritä t’ werden. Die Aussage er m uß das 
machen legt einen doppelten Schleier über die eventuellen wahren M acht­
verhältnisse: 1. ein Befehl erscheint in der Form  eines Feststellungssatzes;
2. der Befehl wird als “Muß eines Sachzwanges ausgegeben” . 134
iv) Modaladverbien
Ähnlich wie bei den m odalen Hilfsverben, so können auch die M odalad­
verbien (sicherlich, m it R echt usw.) dadurch, daß sie den Urteilenden 
in den H intergrund treten  lassen, einer Aussage absolute Gültigkeit ver­
le ihen.135
v) Pronomina
Wenn man annim m t, daß sich gesellschaftliche Beziehungen — darunter 
auch kom m unikative — wenigstens teilweise — als S trukturen erklären 
lassen, innerhalb derer Menschen oder Gruppen einander nicht gleichge­
stellt sind, sondern über ein je unterschiedliches Ausmaß an Macht ver­
fügen — sei es, weil sie stärker oder älter oder inform ierter sind, oder 
aber einfach, weil sie m ehr Geld haben als die anderen —, dann ist es ein­
leuchtend, daß ein sprachliches System, das es dem Menschen ermög­
licht, in kom m unikativen Situationen auf sich selbst und seine Gruppe, 
bzw. auf andere und deren G ruppen Bezug zu nehm en, ideologieträch­
tig sein dürfte. Die Möglichkeit des ideologischen Gebrauchs der Prono­
mina ergibt sich prinzipiell aus dem Wechselspiel zwischen den Interessen, 
die durch eine Äußerung eigentlich verfolgt werden, und der durch die 
Verwendung bestim m ter Fürw örter geschaffenen Illusion, dem Sprecher 
komme es auf etwas ganz anderes an.
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Bei der Textanalyse erweisen sich häufig die Pronom ina der ersten Per­
son — Singular oder Plural — und der dritten  Person — besonders in der 
Pluralform — als besonders interessenbedingt. In den meisten Fällen liegt 
das ‘Illusorische’ in der referentiellen U nbestim m theit der Fürwörter.
Ein Sprecher kann z.B. so tun, als äußere er n icht die eigene Meinung, 
sondern sei durch eine ihm übergeordnete A utoritä t befugt, gezwungen, 
verpflichtet usw., dies oder jenes zu sagen, fordern oder erzwingen. In 
diesem Fall haben wir es m it dem sogenannten uw-Stil zu tun  (wohlbe­
merkt, der Begriff ‘S til’ als Bezeichnung eines Sprachgebrauchs, der es 
eventuell auf die verzerrende Darstellung realer Bezüge absieht, scheint 
mir nicht nur fehl am Platz, sondern sogar selbst Bestandteil einer ideo­
logischen ‘M eta-Sprache’ zu sein.) Die Energie, die Pelster aufwendet, 
um in einer Reihe von Politiker-Reden die Iden tität der durch wir in ten­
dierten G ruppen festzustellen136, legt nahe, daß die oben erwähnte Un­
genauigkeit dieses Pronomens einigen Rednern ausgezeichnet gelegen 
kommt!
Dieselbe referentielle U nbestim m theit begegnet dem  Interpreten  auch 
im Falle der d ritten  Person Plural, wobei man durch die S truk tur des 
Textes in seiner In terpretation  der m it sie intendierten Personen/G rup­
pen völlig irregleitet werden kann.
Wir müssen unsere Bemerkungen zu den Pronom ina hier abbrechen und 
können abschließend nur noch auf die interessanten Diskussionen um 
den Du/Sie-Unterschied, sowie auf das Interesse der feministischen Be­
wegung für die Verwendung der er-Form zur Bezeichnung von weibli­
chen Personen verweisen.137
vi) Zum Abschluß unserer Darstellung der sprachlichen Realisierung 
der modalen Funktion bringen wir zwei Zitate, die zwei wichtige Punkte 
belegen sollen, und zwar: 1. daß fast alle sprachlichen S trukturen dem 
Ausdruck von Ideologien dienen können und 2. daß in manchen Fällen 
eine A rt ‘funktionale Verschiebung’ ( ‘functional sh ift’) s ta ttfindet, bei 
der sprachliche Form en in den Dienst einer neuen oder zusätzlichen Se­
m antik eintreten:
1. “Eine populäre Zeitung wie die Sun gebraucht bezeichnenderweise, wann 
immer möglich, den Singular in dem Versuch, insbesondere die politische 
Wirklichkeit als ‘heimelig’ und konkret darzustellen und folglich den Ein­
druck zu erwecken, ‘die da oben’ könnten ihre politische Aufgabe so spie­
lend erfüllen”.13®
2. “Häufig weist es [das Präteritum: C.G.] daraufhin, daß die beschriebenen 
Vorgänge sich in der Vergangenheit abgespielt haben. Es könnte jedoch auch 
eine Art Negation, die ‘nicht je tz t’ bedeutet, anzeigen. [Es] ... hat ebenfalls 
eine modale Wirkung, ... indem es einen geg. Sachverhalt als ein bestimmtes 
Ereignis und keine allgemeingültige Wahrheit auszeichnet”.13^
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C. The textual Function
“Die Grundeinheit von Sprache im Gebrauch ist weder ein einzelnes Wort 
noch ein Satz, sondern ein T e x t ;  und die textuelle Komponente in der 
Sprache besteht in der Auswahl der Möglichkeiten, mit denen ein Sprecher 
oder ein Schreiber Texte produzieren, d.h. Sprache auf eine Weise gebrau­
chen kann, die dem Kontext relevant und angemessen ist”.140
Der Organisierung von Texten dienen viele verschiedene S trukturen, die 
von der Linguistik u.a. m it folgenden Begriffen erfaßt worden sind:
(i) ‘Them a-Rhem a’141; (ii) ‘gegeben-neu’ (= ‘given-new’) — Halliday z.B. 
unterscheidet zwischen (i) und (ii)142; (iii) ‘Sequenz’; (iv) ‘T extkohä­
renz’ (realisiert durch ‘Referenz’, ‘Substitu tion’, ‘Ellipse’, ‘K onjunktion’, 
‘lexikalische K ohärenz’ usw.)143; (v) Register. Es soll im folgenden kurz 
angedeutet werden, wie auch das Studium dieser S trukturen Aufschluß 
über ideologische Tendenzen in Texten geben können.
(i) ‘Them atisierung’
Die ‘Them atisierung’ ist in der TG transform ationeil beschrieben worden. 
Durch ‘Them atisierung’ kann ein ‘O bjekt’ in die sogenannte ‘Ausdrucks- 
stelle’ — der Term inus geht in der deutschen Sprachwissenschaft auf 
Drach zurück144 — gerückt werden. Da, wie oben schon erw ähnt wurde, 
eine enge Verbindung zwischen ‘Ausdrucksstelle’ und ‘U rheberschaft’ 
(Agens) bei einer Handlung besteht, wird man diesem Phänomen nicht 
gerecht, wenn man in ihm nur ein M ittel zur Betonung (Em phase)145 
eines Teils eines Sachverhalts sieht.
(ii) ‘In form ationsstruktur’
Mit dem Begriffspaar ‘gegeben-neu’ erfaßt man die ‘Inform ationsstruk­
tu r ’, d.h. die Verarbeitung der S ituation gemäß der Einschätzung der 
Menge der Inform ationen, die dem Rezipienten schon bekannt sind:
“\given] kann als ‘als rekonstruierbare Information angeboten’ erläutert 
werden im Gegensatz zu \new\, das ‘als nicht rekonstruierbar angeboten’ 
bedeutet” .14
Zwei Möglichkeiten der ideologischen A usnutzung dieses Aspekts der 
S trukturen von Texten seien durch folgende Zitate verdeutlicht:
1. “Natürlich ist in einer gegebenen Mitteilung die Tatsache, daß ein Spre­
cher bestimmte Elemente als ‘gegeben’ oder ‘neu’ darstellt, keinerlei Garan­
tie für den Hörer, daß sie tatsächlich ‘gegeben’ oder ‘neu’ sind. Ein Sprecher 
stellt häufig eine bestimmte Information als ‘gegeben’ dar, wenn er sich sehr 
wohl bewußt ist, daß sie für den Hörer ‘neu’ ist — um eine eventuelle Be­
fragung zu verhindern, d.h. um zu versuchen, die Information unterschwel­
lig ins Bewußtsein des Hörers eindringen zu lassen”.147
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2. “Das Vorkommen eines gegebenen Satzes setzt nicht notwendigerweise 
voraus, daß in der vorausgehenden Kommunikation dies oder jenes ange­
deutet worden ist; eines der Merkmale der ‘gegeben-neu’-Struktur ist ihr 
Gebrauch für verschiedene rhetorische Zwecke wie z.B. die Einschüchterung 
des Hörers”. 14®
(iii) Sequenz
Selbstverständlich wird ein T ext ‘sequentiell’ realisiert. Jedoch die T at­
sache, daß die Perzeption eines kausalen Zusammenhangs zwischen zwei 
Geschehnissen häufig, wenn auch nicht immer, auch eine chronologische 
Abfolge bedeutet, bringt es m it sich, daß: “ ... die Sequenz eine schwa­
che Form  von Kausalität andeuten kann ...” . 149 In einigen rechtsste­
henden britischen Zeitungen stand während des Bergarbeiterstreiks über 
einen Kumpel, der Selbstm ord begangen hatte, sinngemäß:
“Nach Drohungen begeht Kumpel Selbstmord" (etwa: “Miner kills himself 
after receiving threats”).
Es besteht kein Zweifel darüber, daß zwischen diesem Selbstmord und 
den Drohungen, die selbst gegen die Familie des Bergarbeiters gerichtet 
worden waren, ein Zusammenhang bestanden hat; zweifelsohne haben 
aber bei seinem Entschluß auch andere Gründe eine erhebliche Rolle ge­
spielt, so z.B. die Tatsache, daß er m it der Zinszahlung für seine hohen 
Schulden im Rückstand war. Solche Gründe waren es auch, die ihn dazu 
veranlaßten, die A rbeit w iederaufzunehm en, was ihm  wiederum die D ro­
hungen einbrachte. Selbstverständlich wird auch meine etwas detaillier­
tere Darstellung der kausalen Verhältnisse der viel kom plexeren Wahr­
heit auch nicht annähernd gerecht, aber sie läßt das ideologische Ziel, 
das in der oben angeführten englischen Version verfolgt wird, vielleicht 
etwas klarer hervortreten: Durch die sequentielle Darstellung wird ein 
nicht zu übersehender m onokausaler Zusammenhang zwischen Tod und 
Drohungen suggeriert, also im weiteren Zusammenhang eigentlich nur 
die Handlungen und Ziele der Streikposten als auf G ew alttätigkeit beru­
hend dargestellt.
(iv) Kohärenz
Ein T ext hängt sowohl in sich als auch im Hinblick auf die Bezugssitua­
tion zusammen, ist also eine “ Einheit situationell-semantischer Organi­
sation” .150 Eigentlich wäre es nötig, daß jem and die verschiedenen Er­
kenntnisse der Textlinguistik im Hinblick auf ihren N utzen bei der Ana­
lyse politischer Sprache überprüft. Da diese Aufgabe den Rahmen der 
vorliegenden Diskussion sprengen würde, sei nur ein A spekt hervorgeho­
ben: Wenn man davon ausgeht, daß: “ ... rekonstruierbare Inform ationen 
meist anaphorisch durch Referenz, Substitution oder Ellipse dargestellt
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w erden” 151 — dann ergibt sich die Möglichkeit der Klassifizierung von 
Texten: nach den A rten der Kohärenz, die sie verwenden und da­
nach, wie in ihnen m it bestim m ten A rten der Kohärenz umgegangen 
w ird” .152
Damit ist eine Brücke geschlagen zwischen Fragen der T extstruk tur und 
der T extsortentheorie: d.h. wenn man einen idealtypischen ‘Normal­
te x t’ zugrundelegt, kann man anhand einer Aufzählung und Kategori- 
sierung der in anderen Texten vorkom m enden ‘V erstöße’ — im Sinne 
der Prager Stilistik — gegen die von der bloßen Inform ationsstruktur 
her zu erw artende Norm eine Klassifizierung von Texten vornehmen. 
Von einem solchen Verfahren könnte die In terpretation des politischen 
Sprachgebrauchs in zweierlei Hinsicht profitieren, zum ersten, weil sich 
bestim m t solche etwas vage anm utenden Begriffe wie ‘einhäm m ernder 
Stil’ und ‘W iederholung’, die immer wieder für politische (Propaganda-) 
Texte belegt werden, adäquater als verschiedene A rten der Kohärenz­
bildung beschreiben ließen. Zum anderen, weil die Frage, welche T ex t­
sorte zur Verm ittlung eines gegebenen Inhalts eingesetzt wird, — daß 
z.B. die Leserschaft der Boulevardpresse die Politik als Unterhaltung 
serviert bekom m t — aus wissenssoziologischer Sicht wichtig erscheint.
(v) Sprachniveau
An der unterschiedlichen Verm ittlung gesellschaftlichen Wissens scheint 
mir auch ein Phänom en beteiligt zu sein, daß in K om m entaren zur ‘Pres­
sesprache’ o ft un ter dem A spekt des ‘Sprachniveaus’ gesehen wird, d.h. 
man solle darauf achten, ob die Sprache einer Zeitung vulgäre oder um ­
gangssprachliche Züge trägt. Im A rgum ent, die Journalisten versuchten 
— wohlweislich? — dem  vermeintlichen Sprachniveau (welch schillern­
der Begriff!) eines gegebenen Leserkreises zu entsprechen, scheint mir 
eine gefährliche Trivialisierung zu liegen. Viel wichtiger dürfte die Frage 
nach dem so oder so verm ittelten W irklichkeitsbild sein: Der Eindruck, 
in der Politik gehe es z.B. wie beim ‘einfachen A rbeiter’ im Familien­
kreis zu, kom m t einer Vertuschung der wirklichen Verhältnisse gleich.
Kennzeichnend für ein Sprachniveau ist n icht nur die — vulgäre, saloppe, 
dichterische usw. — Stilschicht, auch der Sinnbereich, dem  die Lexik 
entstam m t, prägt sein Aussehen. Die Wahl eines Sinnbereichs — oder 
die Vermischung zweier, verschiedener Sinnbereiche — w irkt sich, wie 
die im obigen Absatz erw ähnten ‘Stilm erkm ale’, auch auf die A rt und 
Weise aus, wie der Rezipient eines Textes einen Sachverhalt begreift. 
Bröder erw ähnt z.B. die “ Vermischung ökonom ischer und moralischer 
Sphären” , die u.a. dazu führt, daß ein herrschender Zustand — etwa in 
der W irtschaft — “als natürlich hingenommen w ird” .153
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(vi) Andere Texteigenschaften
Einige weiterweisende Gesichtspunkte, die in einer völlig elaborierten 
funktionalen Theorie wahrscheinlich der textuellen Funktion zuzuord­
nen wären, sollen hier gesondert besprochen werden:
(a) Wie in literarischen Texten, so greift auch der Verfasser ideologischer 
Texte manchmal in den eigenen T ext ein, um z.B. 1. dessen Rezeption 
zu steuern — so z.B. wenn er gleichsam ‘Leseanweisungen’ gibt, d.h. dem 
Leser explizit m itteilt, wie ein T ext zu verstehen sei, oder um  2. den Le­
ser selbst an der Entstehung des Textes zu beteiligen. Beispiele für die 
Rezeptionssteuerung wären solche Formulierungen wie: das Ganze lie f  
w i e  e i n  D r e h b u c h  ab, das D r a m a  en tfa lte te  sich je tz t  wie 
fo lg t; im zweiten Falle wird dem Leser explizit eine Rolle zugeteilt durch 
eingestreute Form ulierungen wie: Und wie ging das weiter?, Sie wollen 
wissen, wie das ausging usw.
(b) Der Begriff ‘K on tex t’ ist sowohl in sprachkritischen Kom m entaren 
wie auch in der Sprachwissenschaft überhaupt von Fall zu Fall recht ver­
schieden interpretiert worden. Wir greifen den Problembereich hier wie­
der ganz kurz auf, obwohl der Begriff bei näherer Betrachtung sich auf­
zulösen droht. Besonders ist dies bei einem funktionalen Ansatz der Fall, 
b ildet doch in gewissem Sinne das Verhältnis Sprache-Kontext den Kern 
einer jeglichen funktionalen Theorie. Wir haben in unseren Überlegun­
gen zur Präsuppositionstheorie oben schon einen Teilbereich dessen, was 
mancher Linguist m it dem Begriff ‘K on tex t’ verbindet, wenigstens kurz 
berührt. Es liegt auf der Hand, daß die “ sozialpsychologischen Prädis­
positionen der Rezipienten” 154 bei einer pragmatischen Textanalyse 
mit berücksichtigt werden müssen. Sicherlich wird man Lüger recht ge­
ben wollen, wenn er die “Einbeziehung des weiteren Inform ationszu­
sammenhangs” 155 fordert, doch in einer solchen Perspektive birgt sich 
auch die Gefahr, daß die Sprachwissenschaft — und som it auch die ‘kri­
tische’ — so der schier unerfüllbaren Aufgabe gegenüberstehen wird, al­
les zu berücksichtigen, was irgendwie das Verständnis eines Textes be­
einflußt. Bei Bröder heißt es:
‘‘Analysiert man die Aussagen der Massenmedien, so gewinnt man sowohl 
Aufschluß Uber deren Funktion in einem sozialen System als auch über 
spezifische Aspekte der sozio-ökonomischen und kulturellen Struktur und 
der Ideologie der Gesellschaft”. 56
Jedoch man könnte das so beschriebene Verfahren auch um gekehrt ver­
stehen, denn ein solches Wissen das Bröder als Ziel hinstellt, ist für die 
Analyse aller — nicht nur der massenmedialen — Aussagen eigentlich 
schon Voraussetzung. Vielleicht kann sich der Sprachwissenschaftler
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hier nur auf die Position zurückziehen, er müsse, wie jeder andere Wis­
senschaftler auch, die ‘R ealität’, die er zu beschreiben sich vornimmt, 
durch Idealisierung vereinfachen. Wie weit die semantische Beschreibung 
von W örtern uns führen kann, wird im zweiten Teil dieser A rbeit in den 
praktischen Analysen anhand einiger Beispiele vor Augen geführt.
(c) Die M etapher hat einen festen Platz im Begriffsinstrum entarium 
der klassischen Stilistik. Diese Sprachfigur ist seit einiger Zeit jedoch 
Forschungsgegenstand in der neueren Linguistik. Ein m etaphernreicher 
Sprachgebrauch wurde in der Stilistik älterer Prägung häufig nur als et­
wa ‘plastische Ausdrucksweise’ angesehen, wobei man nicht m it Sicher­
heit weiß, was durch Begriffe wie ‘plastisch’, ‘anschaulich’, ‘lebhaft’ 
und dergleichen m ehr eigentlich erklärt werden soll. Auch Mittelbergs 
Erklärung: “M etaphern und akzentuierende W ortstellung werden einge­
setzt, um beim Leser bestim m te Em otionen zu wecken” .157 ist wenig 
zufriedenstellend. Demgegenüber richtet man neuerdings das Augen­
merk mehr auf den Beitrag, den die M etapher bei der Verm ittlung der 
sozialen Wirklichkeit leistet:
“Das Wesentliche an der Metapher besteht darin, daß wir durch sie eine 
Sache durch den Begriff einer anderen verstehen und erfahren [wir können 
hier auch ausdrucken hinzufügen: C.G.) ... Sie spielt in der Konstruktion 
gesellschaftlicher und politischer Wirklichkeit eine Rolle”. 15®
(Die Behauptung von Ludtz, die Funktion der M etapher sei “die bildhaf­
te R eduktion kom plexer Sachverhalte” 159 betrifft m.E. daher nur einen 
Teilbereich des m etaphorischen Sprachgebrauchs.) U nter diesem Aspekt 
gesehen erweist sich auch das traditionelle Verständnis der M etapher als 
unzulänglich, denn die (Um-) Deutung bestim m ter Sinnbereiche auf dem 
Wege der Übertragung (z.B. von Wörtern) aus anderen Zusammenhängen 
ist eine semantische F unktion, die n icht nur die form al definierbare oder 
erkennbare M etapher erfüllt: Die Wirkung neuer, unerw arteter Kolloka­
tionen beruht gerade auf den neuen Interpretationsm öglichkeiten, die 
z.B. durch die Verbindung ungewöhnlicher Subjekte m it einem jeweili­
gen Verb gegeben werden.
Es sei zur Verdeutlichung der Behauptung, die Leistung des m etaphori­
schen Sprachgebrauchs erschöpfe sich nicht in der stilistischen Verzie­
rung neutraler Ausdrücke ein Auszug aus einem Beitrag Dahrendorfs zi­
tiert, in dem er die — von der Linken als überholt angegriffene — Schil­
derung von Ereignissen (‘Ereignisgeschichte’) in der Geschichtsschrei­
bung gegenüber der in den frühen siebziger Jahren, wie er die Dinge sieht, 
fast zum Ritual gewordenen ‘S trukturanalyse’ in Schutz nim m t; er 
schreibt:
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“Der Vorzug der Analyse [Strukturanalyse: C.G.] ist Schärfe der Zeich­
nung, die durch den Abstraktionsgrad gewonnen wird. Die Zeit steht still, 
die Wirklichkeit fließt nicht — Ausdrücke wie fließt, fonschreiten  sind, 
das weiß ich auch, unvermeidlich aus den Dimensionen des Raums, nicht 
der Zeit genommen —, . ” 160
Es ist nicht zuviel gesagt, wenn man behauptet, dieser Streit um Aufga­
be und Möglichkeiten der Wissenschaft überhaupt sei gleichsam ein Streit 
um die M etaphorik, die in diesem Fall die M etasprache der Geschichts­
schreibung bildet. Kurz gesagt, M etaphern sind n icht der Zuckerguß, 
sondern der Kuchen selbst; insofern kom m t ihnen in der Vermittlung 
von Ideologien eine wichtige Rolle zu. Die Premierministerin von G roß­
britannien, Frau Thatcher, wäre die letzte, die dies leugnen könnte: Die 
Popularität ihrer W irtschaftspolitik beruht zu einem nicht unerheblichen 
Teil darauf, daß es ihr gelungen ist, eine letztlich m etaphorische In ter­
pretation staatshaushalterischer Aufgaben im Sinne der Führung eines 
Einzelhaushaltes (durch den fidelen Ehem ann ... usw.) an den Mann zu 
bringen.
(d) Eine Darstellung der Stereotypenforschung kann hier nicht un ter­
nommen werden. Da ‘Stereotypisierung’ offenbar ein ideologisch signi­
fikanter A kt sein kann, sei anhand eines Zitats aus einer diesem Phäno­
men gewidmeten A rbeit wenigstens der Weg angezeigt, den die Analyse 
ideologischer Texte zu gehen hätte:
“Stereotypisierungen sind nun auf zweierlei Art bestimmbar: 1. durch Zu­
ordnung von Wertkategorien zu Personen und ihren Handlungen bzw. durch 
eine einseitig akzentuierende Auswahl aus den nach der Definition zum 
Dachbegriff gehörenden Elementen, soweit diese Auswahl kontinuierlich 
erfolgt; 2. durch Akzentuierung einzelner Elemente der Dachbegriffe und 
durch werthaltige Stellungnahmen des Kommunikators im Artikel, soweit 




1. Ein Prozeß — sieben Darstellungen 162
An den sieben hier analysierten A rtikeln s. Anhang, von denen fünf auf 
A genturberichte zurückgehen, während es sich im Falle der beiden ande­
ren um Berichte aus der Feder hauseigener Journalisten handelt, läßt 
sich gut exemplifizieren, wie sehr Darstellungen ein- und desselben In­
halts sprachlich und ideologisch divergieren können. Veranschlagt man 
bei K orrespondentenberichten gewisse ‘subjektive’ Einflüsse, so nim m t 
es doch Wunder, daß bei den in Rede stehenden Texten nicht einmal 
die von den Zeitungen w eiterverm ittelten A genturberichte m iteinander 
übereinstimmen.
Der Sachverhalt, der allen A rtikeln zugrundeliegt, ließe sich etwa so zu­
sammenfassen: ein Oberst des Bundesgrenzschutzes wird durch ein Ge­
richt vom V orw urf der ‘Körperverletzung im A m t’ freigesprochen. Im 
folgenden soll nun den ‘T ransform ationen’, die diesem Inhalt in den Dar­
stellungen der verschiedenen Zeitungen widerfahren, nachgegangen wer­
den, wobei wir unser Augenmerk insbesondere auf stilistische und im 
engen Sinne sprachliche Charakteristika richten. Außer acht gelassen 
werden andere über den T ex t hinausgehende Fragen, etwa die Plazierung 
des Artikels (auf welcher Seite, in welcher Spalte). Wir haben auch kei­
nen Einblick in die genauen Gründe, die bei der Weglassung dieses oder 
jenes Teilinhaltes eine Rolle gespielt haben mögen.
Auslassungen, Verkürzungen
In einem ersten Ansatz stellen wir generell die Frage nach den gröberen 
Unterschieden zwischen den Texten. Teilweise verantwortlich für die 
N icht-Identität im Inhaltlichen sind Lücken oder Auslassungen, die o f­
fensichtlich deshalb entstanden sind, weil der Zeitungsraum, der der 
Nachricht eingeräum t wurde, von Zeitung zu Zeitung variierte. Obwohl 
dies auf den ersten Blick anscheinend eine rein technische Angelegen­
heit ist, erweist es sich bei näherer Betrachtung als recht folgenschwer 
für das Bild, das sich der Leser von dem beschriebenen Prozeß machen 
kann.
Vergleichen wir zum Beispiel die Artikel in SWP (Südwestpresse) und SZ 
(Süddeutsche Zeitung), so stellen wir bei den Texten, die offenbar auf 
denselben A genturbericht zurückgehen, eine quantitative Differenz fest.
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Verkürzung hat in einem Fall zur Folge, daß der Leser der SWP weder 
etwas über die Urteilsbegründung des Gerichtsvorsitzenden erfährt, noch 
über die ‘politischen’ Im plikationen des Falles, die sich in dem von dem 
Richter gehegten V erdacht äußern. Man m öchte m einen, daß beide In­
form ationen unerläßlich sind, soll dem Leser zu einem besseren Ver­
ständnis eines Stückes seiner sozialen Wirklichkeit verholfen werden.
Ein zweites Beispiel ähnlicher Art: abgesehen von einem einzigen zu­
sätzlichen Satz entspricht der FAZ (Frankfurter Allgemeine Zeitung)- 
Bericht (dpa) genau dem der SWP. Der in der SWP fehlende Satz — “Das 
Gericht folgte m it seinem Urteil dem gleichlautenden Antrag von Staats­
anwaltschaft und Verteidigung” — entstam m t jedoch, wie unverfänglich 
eine solche Auslassung auch erscheinen mag, dem inhaltlichen Kernbe­
reich des Rechtsprozesses (im Gegensatz etwa zu relativ überflüssigen 
Angaben, die das Äußere der anwesenden Personen betreffen). Daß 
Staatsanwaltschaft und Verteidigung denselben Antrag stellten, ist zum 
Verständnis und zur Bewertung dieses Prozesses als Gerichtsverfahren 
eine ebenso wichtige Inform ation wie die anderen Tatbestände, die in 
der SWP keine Erwähnung finden.
Die Gegenüberstellung zweier anderer Berichte b ie tet auf ähnliche Weise 
Beweis dafür, daß die einfache Entscheidung darüber, wie lang ein Zei­
tungsartikel werden soll, m ehr ist als eine rein technische Sache, und 
durchaus auf der Ebene des Sinnes Konsequenzen zeitigt. Aus der FR 
erfahren wir nur sehr kursorisch, daß die Zeugenaussagen sich als halt­
los erwiesen hätten  — wohlgem erkt, in der SWP und der FAZ ist dieser 
Sachverhalt eigentlich nur im pliziert: man kann aus der Tatsache, daß 
der Vorwurf zurückgewiesen wird, darauf schließen —, während wir aus 
dem SN-Bericht Näheres über die Urteilsbegründung erfahren: der A rti­
kel w irft Licht auf die Substanz der Anklage und ermöglicht es dem Le­
ser, die wichtige Unterscheidung zwischen gewaltsamer und nicht-gewalt­
samer körperlicher Berührung — eine Differenz, die im WELT-Bericht 
durch die verniedlichende Form el “Knüffe und Püffe” dem kritischen 
Überlegen entzogen wird — wenigstens teilweise nachzuvollziehen.
Das Bild, das sich aus der Darstellung der SN ergibt, ist im übrigen auch 
kein abgerundetes, denn do rt fehlt jeglicher Hinweis auf eine ‘K ontro­
verse’, die laut einigen anderen Berichten das Verfahren zu einem Poli­
tikum  werden ließ. Diese Lücke ist umso merkwürdiger, als sich gerade 
im SN-Bericht eine ganze Reihe von Einzelheiten aus der Urteilsbegrün­
dung finden. Gegenüber der SZ jedoch — wo die “M ärtyrer” und “Mario­
ne tten” im Text eindeutig m it einer von den beiden in das Verfahren 
verwickelten Parteien in Zusammenhang gebracht werden — schweben 
die entsprechenden Figuren im leeren Raum : da die Gewerkschaft keine
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Erwähnung findet, versteht der Leser allenfalls auf Umwegen oder auf­
grund seines durch andere Medien erworbenen Wissens, daß der Fall 
einen identifizierbaren ‘politischen’ Hintergrund hat. Zu notieren ist 
auch, daß das Wort ‘politisch’ nur einmal, und zwar in der FAZ auf­
taucht, so daß dieser, wie man meinen m öchte, wichtige Aspekt für vie­
le Leser einfach entfällt. Darüberhinaus fehlt in der FR die Inform ation 
‘Kontroverse’: die Zeitung nennt zwar die beiden Instanzen — GdP, 
Bundesgrenzschutz —, unterläßt es jedoch, von diesen beiden Instanzen 
zu abstrahieren, m it anderen Worten, die Anklage überhaupt als Teil 
einer ‘K ontroverse’ zu werten.
Vorausgesetztes Vorwissen
Nun mögen die bisher besprochenen Unterschiede — die Liste ließe sich 
erweitern — auf den ersten Blick recht sophistisch erscheinen, und dies 
umsomehr, als der durchschnittliche Leser sich über die Art und Weise, 
wie sein ‘W eltbild’ durch einen Text erw eitert oder gar verändert wird, 
zumeist nicht den K opf zerbricht. Dagegen muß aber daran erinnert 
werden, daß die aufgezeigten Divergenzen nichts Geringeres ausmachen 
als das Bild, das der Leser von der Praktizierung des Rechts in seiner Ge­
sellschaft bekom m t. Selbstverständlich en tsteh t dieses Bild nicht auf­
grund eines einzelnen Artikels. Die Auswahl und V erbreitung von Inhal­
ten — eben N a c h r i c h t e n  — werden bei jeder Zeitung bestim m t 
nach einigermaßen gleichbleibenden Grundsätzen vorgenommen, so daß 
die Entstehung des W irklichkeitsmodells ein allmählicher Prozeß ist. Das 
Bild, das der Leser vom hier zur Diskussion stehenden Gerichtsverfahren 
bekom m t, ist, wie oben nachgewiesen wurde, in jedem  der sieben Fälle 
anders und daher partiell. Dies hat u.a. dam it zu tun , daß offensichtlich 
bewußt oder unbew ußt ein verschiedenes Maß an Vorwissen — sowohl 
über das, was diese Gerichtsverhandlung unm ittelbar betrifft, als auch 
generell über das Rechtswesen — auf seiten der jeweiligen Leserschaft 
vorausgesetzt wird. Dies läßt sich an dem  Begriff der K o n t r o v e r s e  
verdeutlichen.
Wir haben oben schon auf das Fehlen dieses Begriffs in einigen Zeitun­
gen hingewiesen (so z.B. in den SN). Aber auch in den Fällen, in denen 
der H intergrund des V erfahrens in diesen Begriff versprachlicht wird, 
stellen die Texte von Fall zu Fall andere Anforderungen an den Leser:
1. S Z (dpa): “vor dem  Hintergrund der Kontroverse”
2. FAZ (dpa): “vor dem politischen H intergrund der Kontroverse”
3. SWP (dpa): “vor dem  Hintergrund einer K ontroverse”
Der Gebrauch des bestim m ten Artikels in 1 und 2 ist nur dann berech­
tigt, wenn dam it gerechnet werden kann, daß die ‘Kontroverse’ schon
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allgemein bekannt ist (das Adjektiv politisch  in der FAZ bringt eine zu­
sätzliche, besonders explizierte Deutung). Verfügt der Leser nicht über 
das Wissen, so steht er der N achricht un ter Umständen hilflos gegenüber; 
es wird ihm jedoch vermittels der Sprache suggeriert, daß ihm der gesell­
schaftliche Hintergrund des Falles vertraut sei. Mit großer Wahrschein­
lichkeit liegt den zuletzt zitierten Zeitungsartikeln derselbe Agenturbe­
richt (dpa) zugrunde, und man darf annehmen, daß der A genturbericht 
bei allen Redaktionen im selben W ortlaut eingegangen ist. Welche For­
mulierung nun im originalen T ext stand, läßt sich n icht m ehr ausfindig 
machen. Fest steht jedoch, daß dieser kleine Unterschied in dem jeweils 
endgültigen W ortlaut darauf zurückzuführen ist, daß die jeweiligen Re­
daktionen den Grad der Bekanntheit einer wichtigen Dimension dieses 
Stoffes verschieden einschätzen. Der unbestim m te Artikel hat in der 
S truk tur eines Textes eine andere Funktion als der bestim m te Artikel; 
die SWP bringt durch die Form ulierung “einer K ontroverse” ihren Le­
sern diese Inform ation als etwas Neues, bisher U nbekanntes bei. Die je­
weils anders ausgefallene Entscheidung en thält über diese Text-Eigen­
schaft hinaus eine implizierte Wertung des Sachverhalts Kontroverse. Die 
Verbindung u n b e s t i m m t e r  A r t i k e l  u n d  N o m e n  m ißt 
der Inform ation keine große Bedeutung bei und zwar deshalb, weil der 
Sachverhalt, der unbekannt ist, n icht näher erläutert wird. Aus der Ver­
bindung b e s t i m m t e r  A r t i k e l  u n d  N o m e n  geht die Kon­
troverse, obgleich die Zeitung aufgrund ihrer Supposition über die Infor­
m iertheit der Leserschaft sich die Mühe erspart, näher auf diese Inform a­
tion einzugehen, als etwas Wichtiges hervor. Im Hinblick auf die Kohä­
renz des Textes produziert der bestim m te Artikel hier wohl einen zwei­
ten, in der Pressesprache durchaus kurrenten Effekt; denn:
“Durch falsche oder im Textablauf nicht erklärte Kohärenz wird eine Art 
Solidarität mit dem Leser oder Hörer geschaffen. Er wird dadurch in den 
engen Kreis der Eingeweihten einbezogen, von denen angenommen wird, 
sie teilen die Erfahrungen des Sprechers oder des Verfassers eines Textes”.
In diesem Sinne bestätigt die Form ulierung “die K ontroverse” schon be­
stehende Auffassungen der Textrezipienten.
Abschließend sei in diesem Zusammenhang auf einen gemeinsamen, tro tz  
der aufgezeigten Unterschiede beide sprachliche Formulierungen kenn­
zeichnenden Zug hingewiesen. Jede der fraglichen Zeitungen rückt — 
gleich welcher Form ulierung sie den Vorzug gibt — in ihrer Berichter­
stattung des Verfahrens den partikularen Fall in den Vordergrund, indem 
sie den kom plexen Zusammenhang auf den ebenso kurzen wie abstrak­
ten Begriff Kontroverse bringt, w odurch seine Stellung im gesamtgesell­
schaftlichen K ontext eher verdeckt als expliziert wird. Jede Zeitung
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wertet und gewichtet die verschiedenen Bestandteile anders: aus jeder 
Darstellung geht ein anderes Bild des Ganzen hervor.
Das zeigt sich auch in der Phrasierung der Schlagzeilen. Wie die eben 
kom m entierten Formulierungen setzen sie auf seiten der Leserschaft ein je 
verschiedenes Q uantum  an Vorwissen voraus. Wußte der Leser vor der 
Lektüre bestim m ter Fassungen wohl nicht, um  was es in diesem Ver- 
* fahren geht, so sagt ihm der Name Knorr (z.B. “Oberst Knorr freige­
sprochen” , FAZ, SWP, etwas ausführlicher SZ) gar nichts, während die 
sprachliche Form , in die diese Inform ation eingekleidet ist, genau das 
Gegenteil suggeriert.
Personalisierungen
Außerdem zeichnet sich in den Schlagzeilen eine Tendenz zur Persona- 
lisierung ab, insofern als das Schicksal eines einzelnen in den Vorder­
grund gerückt wird, während anderen wichtigen Aspekten, wie etwa der 
Urteilsbegründung, nur sekundäre Bedeutung beigemessen wird. Es soll 
hier n icht einer nur fachsprachlichen Darstellung von Rechtsfällen das 
Wort geredet werden; wollte man den durchschnittlichen Leser zugun­
sten einer solchen professionell-abstrakten Beschreibung außer acht las­
sen, liefe es doch auf eine ‘Entm enschlichung’ sozialer Prozesse hinaus. 
Richtig ist wohl dennoch, daß dem  Leser einer dieser vermeintlich ob­
jektiven Berichte ein ‘entpolitisiertes’ Bild seiner sozialen Wirklichkeit 
verm ittelt wird, kann er doch aufgrund dieser Berichte ein nur sehr par­
tielles Verständnis der Gesellschaft, in der er lebt, und der in ihr wirken­
den Institu tionen und Organisationen entwickeln.
Wichtig für unser Verständnis einer Gerichtsverhandlung als Rechtsfall 
oder Rechtsverfahren sind wohl solche Inform ationen wie: wer klagt 
gegen wen?; wie lau tet die Anklage?; welcher Beweis wird erbracht?; 
wie lauten Urteil und Urteilsbegründung? Gemessen an diesen und ähn­
lichen Fragestellungen weichen die Bilder, die wir uns von dem vorlie­
genden Fall machen können, in den verschiedenen Zeitungen erheblich 
voneinander ab. In den Artikeln, die auf einem dpa-Bericht basieren 
(FAZ, SWP, SZ), bleibt unklar, wer der Ankläger gewesen ist. Das rührt 
daher, daß es den sprachlichen Trägern der fraglichen Inform ation — der 
Passivform war vorgeworfen worden  wie auch dem Begriff ‘Vorwurf’ — 
gemeinsam ist, daß sie das Agens aus dem Bild ausschalten. Näheres 
darüber erfahren wir allenfalls impliziert durch die Erwähnung der (einer!) 
Kontroverse zwischen der Gewerkschaft der Polizei und dem Bundes­
grenzschutz. Im Gegensatz dazu ist die Fassung in der FR expliziert, 
denn es heißt dort: “ Der Fluglehrer war un ter anderem  von der Gewerk­
schaft der Polizei... heftig k r i t i s i e r t  w orden” , wobei der nur
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peripher rechtssprachliche Begriff kritisieren  in unsere Interpretation 
des fachsprachlichen vorgeworfen in den nachfolgenden Satz übergeht. 
Verglichen m it dieser alles andere als präzisen Darstellung der genauen 
Rechtsverhältnisse erweist sich der SN-Bericht erst recht als schleierhaft, 
denn obwohl hier ziemlich ausführlich von verdächtigen Belastungszeu­
gen die Rede ist, wird der Leser über die Iden tität des- oder derjenigen, 
der (die) den Fall vors G ericht brachte(n), völlig im Dunkeln gelassen. 
Einzig der FAZ-Bericht inform iert den Leser im engen rechtlichen Sinne, 
denn do rt ist von den “Anträgen von Staatsanwaltschaft und Verteidi­
ger” die Rede.
In keinem dieser fünf A rtikel taucht der Name Kuhlmann auf: eine 
Lücke, die noch deutlicher ins Auge fallen wird, wenn die A rtikel aus 
BILD und WELT zum Vergleich herangezogen werden. Wir gehen unten  
auf die Benennung der in den Fall verwickelten Personen ein. Im R ah­
men dieser Bemerkungen zum Ankläger sei hier nur vermerkt, daß das 
Verhältnis A nklägenStaatsanw altschaft — und im loseren Sinne für den 
Prozeß V erantwortlicher —, in der FAZ durch die — allerdings nur impli­
zierte — Gleichsetzung Staatsanwaltschaft G ew erkschaft ausgedrückt, 
in den beiden K orrespondentenberichten in eine äußerst explizierte 
Form  gebracht wird: in der WELT heißt es (wenn wir Unwesentliches 
weglassen): “Kuhlm ann...zwang...die S taatsanwaltschaft zur Anklageer­
hebung” (die S taatsanwaltschaft kann man nicht zu einer Handlung 
‘zwingen’, sondern sie nur aufgrund ganz bestim m ter Kriterien dazu ver­
anlassen, Schritte zu unternehm en) und im BILD-Artikel: “ Kuhlmann, 
der für diesen Prozeß gesorgt h a t” (vgl. “Kuhlm ann b e s o r g t e  dann 
Zeugen” (WELT) — eine Formulierung, die die genauen rechtlichen Ver­
hältnisse noch loser und einseitiger wiedergibt (im K ontext eines Rechts­
falles schwingt in dieser Form ulierung sorgen fü r  etwas deutlich mit, daß 
dabei unlautere M ethoden ins Spiel gebracht wurden): m it anderen Wor­
ten, im Gesetz ist n icht vorgesehen, daß man für einen Prozeß sorgen 
kann!
Daß der Name Kuhlmann in BILD und WELT genannt wird, während er 
in den fünf anderen Texten n icht einmal vorkom m t, ist auch aus einem 
anderen Grund wichtig: in den fünf A genturberichten stehen — wie wir 
gesehen haben, auch nicht imm er explizit — zwei gesellschaftliche In­
stanzen einander gegenüber (GdP, Bundesgrenzschutz). Der Konflikt 
zwischen ihnen — die ‘K ontroverse’, wie es in einigen Zeitungen heißt — 
wird durch ein Gericht entschieden (z.B. FR: “das Bonner Landgericht” ; 
FAZ: “vom Bonner Landgericht freigesprochen” ; SZ: “von der ersten 
großen Landkam m er des Bonner Landgerichts...”). In der BILD-Fassung 
suchen wir vergeblich nach dieser Instanz, während diese Inform ation
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in der WELT, obzwar vorhanden, dem Namen des Richters nachgestellt 
ist (man vergleiche: in zwei von den drei dpa-Berichten und im ersten 
ddp-Bericht wird auch der Name Quirini n icht erw ähnt; im dritten  dpa- 
Bericht erscheint Quirini erst am Beginn des zweiten Absatzes: der Text 
hat so für den Namen einen K ontext geschaffen und die Figur gewisser­
maßen vor-definiert). Aber selbst in den Artikeln, in denen Quirini in 
den einleitenden Zeilen genannt wird, ist die seine Person betreffende 
Inform ation syntaktisch anders gewertet:
SN: “Der Vorsitzende der Ersten Großen Strafkammer des Landgerichts
Bonn, Helmut Quirini...”
WELT: “...sprach Richter Quirini als Vorsitzender der I. Großen Strafkam­
mer des Landgerichts Bonn”.
Derselbe Hang zur Personalisierung, der in diesen Auszügen evident ist, 
geht auch aus den folgenden Gegenüberstellungen deutlich hervor:
1) BILD: “Freispruch verkündet R i c h t e r  Q u i r i n i ”
WELT: “ ...sprach R i c h t e r  Q u i r i n i . . .  frei”
gegenüber
FAZ(dpa):“ ...vom B o n n e r  L a n d g e r i c h t  ...freigesprochen 
worden.”
(Auffallend ist in den ersten beiden Fassungen auch der Gebrauch des 
Aktivs gegenüber dem des Passivs:)
2) FR(ddp): “ ... das B o n n e r  L a n d g e r i c h t  begründete ... s e i n e
Entscheidung"
gegenüber
WELT: “ Q u i r i n i s anschließende Begründung"
BILD: “Die Urteilsbegründung v o n  R i c h t e r  Q u i r i n i ..."
3) SN(ddp): “ D a s  G e r i c h t  habe den Eindruck gewonnen”
gegenüber
BILD: “ D e r  R i c h t e r  findet es merkwürdig...”
WELT: “Sie kamen mir [Quirini] vor wie...”
In den zwei W irklichkeiten, die sich in diesen Texten  konstituieren, han­
deln und denken jeweils ganz verschiedene Subjekte. In einem Modell 
(ddp, dpa) stehen sich — explizit oder im plizit — zwei Institutionen ge­
genüber; im anderen Falle (BILD, WELT) haben wir es vorwiegend mit 
einer K onfrontation zwischen zwei Individuen zu tun , über die ein ein­
zelner, eben keine gesellschaftliche Instanz, befindet.164 Dieser Zug 
stellt wohl den Grundgestus der Artikel dar, auf den dann andere Eigen­
schaften der Texte aufbauen. In BILD läßt sich eine A rt von — negativer - 
Steigerung verfolgen:
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1. “die Gewerkschaft der Polizei” (1. Absatz)
2. “Kuhlmann, der Chef der Polizeigewerkschaft” (4. Absatz)
3. “Polizeigewerkschafts-Boß K uhlm ann” (5. Absatz)
(Das Wort Boß  ist in diesem K ontext eindeutig negativ geladen; vgl. 
WELT: “GdP-Boß” .)
Derselben Tendenz entspringen andere auffallende — und o ft kom m en­
tierte — Merkmale der ‘Bild-Sprache’, so die Angaben zur Person. Oberst 
Knorr wird etwa als eine leidende Figur dargestellt, was sich syntaktisch 
darin ausdrückt, daß die Aussagen über ihn oftm als Verben sind, die en t­
weder intransitiv — “er sitzt schweigend” —, oder interessante ‘Passiv- 
Form en’ sind: “er muß anschließend viele Hände schütteln” (vgl. die 
Aktiv-Form in “ K uhlm ann, der für diesen Prozeß gesorgt h a t” ), sowie 
in dem vom S tandpunkt der Textkohärenz gesehen relativ unm otivier­
ten Satz: “Die Frist für eine Beleidigungsklage ist verstrichen” . Objektiv 
mag diese Inform ation stim m en; man fragt sich jedoch, was für einen 
Zweck der Verfasser des Berichts verfolgt, indem er sie bringt. Impliziert 
wird, daß Knorr, der möglicherweise nie eine solche Klage in Erwägung 
gezogen hatte, berechtigt gewesen wäre, sie zu erheben. Daß er diese Ge­
legenheit n icht wahrgenom men hat, m acht den Satz zu einem indirekten 
Sprechakt, bei dem  es m ehr auf eine positive Darstellung der Person an­
kom m t als auf eine w örtliche Aussage. Zudem wird durch diesen Satz 
der Fall noch stärker in die zwischenmenschliche, persönliche Sphäre 
verschoben ( “Beleidigung gehört zu den in privater Sphäre verankerten 
S traftaten” ). Die Personalisierung des Falles bei BILD gipfelt sprachlich 
in einer geschickt gewählten M etapher:
“Die Urteilsbegründung von R ichter Quirini ist eine einzige Ohrfeige 
für den Polizeigewerkschafts-Boß K uhlm ann” . (vgl. “ Kläglich” in WELT)
Dramatisierung
Im Rahmen einer Auseinandersetzung ist die V ieldeutigkeit der Meta­
pher auf der Ebene des Textes ausgesprochen effektiv, denn sie bringt 
auf sprachlicher Ebene etwas zustande, was rechtlich gesehen nicht 
möglich ist, d.h. eine gewaltsame Lösung des Konflikts zwischen zwei 
Personen. Das Bedürfnis nach einer solchen Lösung wird in der Einlei­
tung zum BILD-Bericht schon durch die Kreierung einer ‘High-Noon- 
A tm osphäre’ (genau zwölf Uhr mittags) vorgeprägt. Durch Termini aus 
der Moralsphäre (Infam ie, Niedertracht) entzieht sich die Auseinander­
setzung noch m ehr dem  rechtlichen Bereich. Die o ft kom m entierte 
Dramatisierung des Stoffes in der Boulevard-Zeitung dient offensicht­
lich demselben Zweck. Viele Formulierungen im WELT-Artikel weisen
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in eine ähnliche R ichtung: so wird auch hier die Anklage dem zwischen­
menschlichen Bereich zugeordnet, eine Kategorisierung, die in Begriffen 
wie Privatkrieg, Kampagne ihren Ausdruck findet. Kuhlmann wird in ein 
noch zweideutigeres Licht gerückt durch die Form ulierung: “ Um die 
Iden tität der Sprecher zu verschleiern, ließ er das Band absichtlich zu 
schnell laufen” . Im Gegensatz zu einer anderen Form ulierung (etwa:
“ Um die A nonym ität der Sprecher zu wahren, ist das Band schnell abge­
spielt w orden” ) handelt Kuhlmann, folgt man der dieser sprachlichen 
Form  einbeschriebenen Interpretation des Sachverhalts, aus unlauteren 
Gründen. Auch das Faktitiv spielen lassen (“ ließ Kuhlmann ... spielen” ) 
zeigt Kuhlmann wieder als den Handelnden und dam it als den V erant­
wortlichen.
Unübersehbar ist im WELT-Bericht gegenüber allen anderen ein explizit 
(partei-)politischer Einschlag, der im T ext durch die, wie man meinen 
m öchte, überflüssige Angabe betreffend die politische Zugehörigkeit 
Kuhlmanns ( “der GdP-Boß und Düsseldorfer Landtagsabgeordnete” ) 
entsteht. Man kann diese Inform ation als überflüssig in dem Sinne be­
zeichnen, daß Kuhlmann, insofern als er den Prozeß tatsächlich veran- 
laßte, dies n icht als Abgeordneter, sondern als Gewerkschaftler, getan 
hat. Da “Düsseldorfer Landtagsabgeordneter” auf der Ebene des Textes 
relativ unm otiviert ist, erscheint diese Kategorisierung um so auffallen­
der und ideologisch interessanter. Gerade dadurch, daß man sie nicht 
antizipiert, zieht sie die A ufm erksam keit des Lesers auf sich und sugge­
riert eine kausale Beziehung zwischen der neuen Inform ation und dem 
gesamten K ontext, d.h. es wird durch dieses Sich-vom-Text- Ab heben 
implizit die Behauptung aufgestellt, die ganze Affäre sei letztlich links­
orientierten M achenschaften zuzuschreiben.
Diese parteipolitische In terpreta tion  des Falles wird allerdings nicht 
stark herausgestrichen. Im ganzen gesehen überwiegt sowohl bei BILD 
als auch in WELT die Darstellung des Verfahrens als einer Auseinander­
setzung zwischen einzelnen, während rechtliche, gesellschaftliche Grün­
de eine untergeordnete Rolle spielen. In einer solchen Ausrichtung 
liegt wohl die Erklärung für das Phänomen der Dramatisierung.
Typische Beispiele dafür, die keiner weiteren Erklärung bedürfen, sind 
bei BILD etwa: 1. Angaben über das Aussehen Knorrs (das Heldenimage 
drahtig)-, 2. Einzelheiten über den Ort der Handlung (Anklagebank usw.);
3. der Gebrauch von direkter Rede bei der Beschreibung des Freispruchs 
selbst; 4. der Gebrauch des Präsens. Diese und andere, ähnliche Merk­
male sind im BILD-Bericht in einem solchen Ausmaß vorhanden, daß 
er schon nicht m ehr als Bericht sondern eher als S tory fungiert. Man hat
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es m it einem völlig anderen Texttypus zu tu n ; auf dieses Phänomen wird 
weiter unten eingegangen.
Darstellung der Anklage und des Freispruchs
Wir wenden uns je tz t zwei anderen wichtigen Aspekten zu:
1. Wie lautet die Anklage, d.h. was wird dem Angeklagten vorgeworfen?;
2. Aus welchen Gründen wird der Angeklagte freigesprochen?
1. Zur Anklage: der rechtliche Begriff heißt wohl ‘Körperverletzung’: 
er wird näher bestim m t durch das A ttribu t im  A m t. Dieser Begriff fin­
det sich in den fünf auf A genturberichten basierenden A rtikeln und in 
einem der zwei K orrespondentenberichte.
Im WELT-Bericht jedoch lau tet die einschlägige Stelle: “ ... sprach Rich­
ter Quirini ... den wegen Körperverletzung im A m t angeklagten Chef ... 
frei.”
Der Inhalt des Vorwurfs erscheint hier als vorangestelltes A ttribu t zum 
Nomen; durch diese syntaktische U nterordnung wird der V orw urf an­
ders, und zwar als weniger wichtig gewertet als in der FAZ: “Der frühere 
Grenzschutzfluglehrer ist ... von dem Vorwurf der Körperverletzung im 
A m t in fünf Stellen freigesprochen w orden” .
Wenn in der WELT ein zweites Mal vom Inhalt des Vorwurfs die Rede 
ist, dann auch an dieser Stelle nach einer Satzeinleitung, die die Anklage 
schon stark relativiert: “Er besorgte dann Zeugen dafür, daß Knorr ... 
geprügelt und die ... M änner beschim pft habe” .
Bei BILD schwächt die sprachliche Form  den V orw urf ähnlich, jedoch 
noch stärker, ab: es lohnt sich, den betreffenden Satz ganz wiederzuge­
ben: “Der drahtige O berst Knorr, der 300 Piloten und Bordwarte aus­
gebildet und, wie die Gewerkschaft der Polizei behauptete, angeblich 
geschlagen hatte, ist ‘in vollem Umfang rehabilitiert’.”
Ein Vergleich von zwei Form ulierungen, auf der einen Seite “wie die 
Gewerkschaft der Polizei behaup te te” (BILD), auf der anderen etwa: 
“ Ihm wurde vor allem vorgew orfen” (FR ) m acht klar, wie sehr die Per­
spektiven auf denselben Inhalt sich voneinander unterscheiden. In der 
BILD-Fassung fehlen die rechtlichen Begriffe ‘V orw urf’ und ‘Körper­
verletzung’ völlig: die entsprechende Inform ation wird durch die Spra­
che als von zweitrangiger Bedeutung gedeutet, wobei folgende sprachli­
che Eigenschaften zur Schaffung dieses Effektes beitragen: a) der Vor­
w urf erscheint als zweiter Nebensatz und ist einem positiv wertenden 
Hauptsatz untergeordnet; b) die sprachliche Erfassung (Kategorisierung)
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der angeblich M ißhandelten ist wichtig, denn “Piloten und Bordw arte” 
bezeichnet erwachsene Menschen, während Flug s c h ü l e r  das M acht­
verhältnis, das Knorr, lau t Anklage, m ißbraucht haben soll, mit-impli- 
ziert; c) der Inhalt von schlagen ist in dieser Satzstruktur von dem posi­
tiven Begriff ausgebildet überlagert; d.h. die Inform ation, “wie die Ge­
werkschaft der Polizei behaup te te” relativiert auf zweierlei Weise: er­
stens wird schlagen im voraus modifiziert, und zweitens en tk räfte t auch 
das Tem pus des Verbs den Vorw urf (das Im perfekt scheint mir, funktio­
nal gesehen, häufig einen stark m odalen Charakter zu haben: man ver­
steht, meine ich, daß der Inhalt dessen, was man behauptet, viel fragwür­
diger ist als dessen, was jem and behauptet hat(te) (vgl. “ ihm war vorge­
w orfen”)).
2. Unsere zweite Frage an den T ext lautete: Aus welchen Gründen w ur­
de der Angeklagte freigesprochen? Die kurzen A genturberichte gehen 
darauf nicht ein, ein Phänomen, das oben kom m entiert wurde. In den 
Artikeln, in denen wir Näheres darüber erfahren, wird von Einzelheiten 
abgesehen: wir werden m it dem  Inhalt nur in abstrakter Form  konfron­
tie rt ( “keine A nhaltspunkte, daß ...” ).
In diesem Zusammenhang stöß t man sowohl bei BILD als auch in WELT 
auf eine ähnliche sprachliche Eigentümlichkeit. Man vergleiche:
BILD (Schlagzeile): “Freispruch, w e i l  ‘eine Fliegerschule kein Damen­
kränzchen ist’.”
und WELT: “ ‘Eine Fliegerschule ist kein Damenkränzchen’ — mit
d i e s e n  W o r t e n  sprach Richter Helmut Q uirini... 
frei”.
In beiden Berichten gelingt es über diese Form ulierungen, einen Aus­
spruch, der sicherlich so oder ähnlich während der Urteilsbegründung 
geäußert worden ist, zur Urteilsbegründung selbst zu erheben. BILD be­
werkstelligt dies, indem  das W ort weil, obwohl es eigentlich zum Primär­
tex t gehört, syntaktisch so in den Satz eingebaut wird (siehe: Anfüh­
rungszeichen), daß die Schlagzeile sich liest, als wäre sie in der Form, 
wie wir sie vor uns haben, vom Richter gesprochen w orden; Die WELT, 
indem der Bericht die Zweideutigkeit m it diesen Worten ausnutzt. (Zum 
Begriff ‘D am enkränzchen’: In den in den Texten sich konstituierenden 
Wirklichkeiten gelten zwei Gesetzesordnungen: eine in bezug auf die 
harte M ännerwelt, die andere eben für die Damen!)
Anführungszeichen
Der geschickte Gebrauch von Anführungszeichen spielt in der Presse­
sprache überhaupt eine große Rolle: dies läßt sich am unterschiedlichen
57
Einsatz dieser In terpunktion in unseren zwei Textgruppen nachweisen.
In den A genturberichten beschränkt sich der Gebrauch auf die Wieder­
gabe w örtlicher Z itate (z.B. FR “untadeliger Offizier” ): in dieser Hin­
sicht stellen Anführungszeichen eine Alternative zum Konjunktiv der in­
direkten Rede dar.
Die Abwechslung zwischen Textstellen m it und solchen ohne Anführungs­
zeichen hat zur Folge, daß der Leser sich o ft nicht recht im klaren darüber 
ist, m it wessen W orten er es gerade zu tun hat. Diese Grauzone kann nun 
von einem A utor oder Journalisten bew ußt oder unbew ußt ausgenutzt 
werden; es ergibt sich hieraus nicht selten die schon angesprochene Ver­
wischung des Unterschieds zwischen K om m entar und Nachricht. In den 
zur Diskussion stehenden Texten finden wir viele Beispiele für dieses 
Phänomen: die sprachliche Form  des zweideutigen Satzes im BILD-Ar- 
tikel erweckt den Eindruck, der R ichter habe tatsächlich “ Freispruch” 
als vollständige Äußerung von sich gegeben, was wahrscheinlich nicht 
der Fall gewesen ist. In BILD “ findet es der R ichter merkwürdig” — 
eine Formulierung, angesichts derer man ebenfalls n icht m it Sicherheit 
weiß, ob das W ort merkwürdig vom Richter selbst stam m t, oder ob es 
sich n icht vielmehr um  eine Stellungnahme seitens ,des Reporters handelt. 
Ein schlagendes Beispiel bildet in diesem Zusammenhang wohl der d ritt­
letzte Absatz im WELT-Bericht: Man frage sich: zeichnet der Journalist 
oder der Gerichtsvorsitzende für die Form ulierung “Knüffe und Püffe” 
verantwortlich? Oder man versuche, aufgrund der jeweiligen Texte zu 
entscheiden, ob “ins Scheinwerferlicht getre ten” (SZ) oder “ sich rücken 
lassen” (BILD) dem W ortlaut der Urteilsbegründung entsprechen, oder 
ob eben keine der beiden Formulierungen ‘richtig’ ist. Man darf übrigens 
bezweifeln, ob der R ichter sich zu so einem K raftw ort wie “verdammt 
noch mal” hat hinreißen lassen.
Fiktionalisierung
Obige Überlegungen zur Frage der ‘U rheberschaft’ des Inhalts der Zei­
tungsartikel lassen sich wie folgt zusammenfassen: In den ‘Text-Wirk­
lichkeiten’ handeln und sprechen Gestalten, die insofern fiktiv sind, als 
deren Worte häufig die Meinung eines anderen, des kom m entierenden 
Reporters wiedergeben. Wir kennen solche Geschöpfe aus der Literatur, 
aber es überrascht vielleicht, daß sie uns auch im ‘objektiven’ Bereich 
der Berichterstattung begegnen.
Klassifizierungen
Bevor wir uns der Frage der Textsorte zuwenden, sollen kurz noch einige 
andere Charakteristika dieser Texte kom m entiert werden, deren Wirkung
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in bezug auf das Verhältnis Ideologie-Sprache aufschlußreich ist.
Der Begriff ‘Klassifizierung’ ist im Laufe der obigen Überlegungen schon 
zweimal bem üht worden ( “Piloten und Bordw arte” ; “SPD-Landtagsab- 
geordneter” ). Ideologisch interessante Beispiele ähnlicher A rt lassen 
sich in den Artikeln w iederholt nachweisen, und wir wollen zwei davon 
kom m entieren.
Klassifizierung ist ein erster Schritt der sprachlichen Strukturierung der 
außersprachlichen W irklichkeit. Sie ist som it ein überaus ideologischer 
Akt, denn die begriffliche S truktur, die durch diesen A kt entsteht, bil­
den eben d i e Wirklichkeit, in der der Mensch lebt. In Texten entste- 
| hen gleichsam sekundäre Welten, in denen neue begriffliche Strukturen
entstehen oder alte bestätigt werden. Bei der Entstehung eines neuen 
W irklichkeitsmodells kom m t dem Prozeß der Umklassifizierung, die oft 
auf dem Wege der Um-benennung geschieht, besonders große Bedeutung 
zu. Wir haben oben schon auf den Begriff ‘Knüffe und Püffe’ hingewie- 
|, sen, der eine Umklassifizierung der rechtlichen Begriffe ‘Körperverlet­
zung’ und ‘M ißhandlung’ — und von deren nicht-fachsprachlichen Äqui­
valenten “ prügeln” (WELT) und “ schlagen” (BILD) beinhaltet. “ Knüffe 
und Püffe” sind in der M ännerwelt rechtens (vgl. die Bemerkungen zu 
“D am enkränzchen” oben). Derselbe A kt der Umklassifizierung wird 
vom Richter selbst vorgenomm en, indem für ihn die Tatzeugen (in die­
sem Sinnbereich die ‘erste Klassifikation’) zu “übersensiblen N aturen” 
werden. Durch die Form , in der in der WELT diese Inform ation wieder­
gegeben wird, wird auf den ideologischen A kt selbst hingewiesen: “Die 
Tatzeugen w u r d e n  f ü r  i h n  z u ‘übersensiblen N aturen’” . (WELT)
Nominalisierung
Das zweite Beispiel stellt eine besondere V ariante unseres Phänomens 
dar, denn bei G renzschutz-Kritiker haben wir es n icht m it einem — 
durch den Verfasser geleisteten — A kt der (Um-)klassifizierung zu tun, 
sondern der Begriff verdankt seine Entstehung auch der Nominalisie­
rung, einem syntaktischen Prozeß, dem häufig ein ideologischer Wert 
zukom m t. Wir können an die Frage, was dieser ‘A k t’ der Nominalisie­
rung leistet, am besten über den Vergleich zwischen zwei Form ulierun­
gen desselben Inhalts herangehen.
Der Form : “Grenzschutz-K ritiker” (WELT) steht etwa folgender Satz 
gegenüber: “Der Fluglehrer w ar...unter anderem  von der G e w e r k ­
s c h a f t  d e r  P o l i z e i  h e f t i g  k r i t i s i e r t  w orden” (FR).
Dadurch, daß sie alle anderen A ktivitäten ausschaltet, reduziert die No­
minalisierung — gegenüber der weniger gedrängten Satz-Form  — die Be-
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zeichneten auf Personen, deren ganzes Wesen einzig und allein darin be­
steht, Kritik am Grenzschutz zu üben.165
Grenzschutz-Kritiker verschließt dem Leser Möglichkeiten der Befragung 
seines Inhaltes in einer Weise, wie das bei der längeren verbalen Form 
nicht der Fall ist. (vgl. Systemveränderer u.dgl.m.)
Militärische M etaphorik
Der WELT-Artikel zeichnet sich auch dadurch aus, daß der Verfasser 
seinen S toff nicht nur stark personalisiert, sondern daß er im K ontext 
dieser Personalisierung den Aspekt einer (von Kuhlmann) organisierten 
Kampagne gegen den Angeklagten stark hervorhebt. Die Organisiertheit 
drückt sich u.a. in der Wahl von Termini aus dem militärischen Bereich 
aus. Beispiele dafür sind die Begriffe Privatkrieg; sich einschließen; au f­
marschieren. Aufm arschieren  verdient nähere Aufm erksam keit, denn in 
diesem Begriff verbindet sich auf unterschwellige Weise das Merkmal 
‘Organisierung’ m it der militärischen M etapher. Marschieren kann man 
eigentlich nur auf Befehl eines V orgesetzten; das Verb hat die Tiefen­
struktur: ‘jem and m arschiert jem anden’. “ Fünf Zeugen marschierten 
auf” beinhaltet dem nach in semantisch laborierter Fprm : ‘Fünf Zeugen 
wurden aufm arschiert’: der Artikel läßt uns in keinem Zweifel darüber, 
wer hier der eigentliche ‘Veranlasser’ ist.
An einer anderen Stelle im WELT-Text d ient die bloße Abfolge von 
zwei Sätzen einem ähnlichen Zweck. Der zweite Satz im vierten Absatz 
dieses Artikels (“Das Bonner V erfahren...”) identifiziert offensichtlich 
nicht explizit denjenigen U nbekannten, der, wie der vorhergehende Satz 
andeutet, “ an den Fäden am anderen Ende gezupft h a t” . Doch wird 
durch die Tatsache, daß dieser zweite Satz d irekt auf den ersten folgt, 
das fehlende Subjekt des Begriffs an den Fäden zupfen  auf der Ebene 
des Textes ausgedrückt.
Die Textsorte
Oben ist von fiktiven G estalten, die die durch den T ext geschaffene 
W irklichkeit bewohnen, die Rede gewesen: fiktiv w irft die Frage nach 
der Textsorte auf, m it der wir es in der Zeitung zu tun  haben: Idealty­
pisch dürfte man bei Veröffentlichungen, deren Aufgabe in der Infor­
m ation besteht, den Bericht erwarten, eine T extsorte also, die auf die 
Wiedergabe verifizierbarer Sachverhalte ausgerichtet ist. Aus der Nicht- 
fiktionalität dieser T extsorte leiten sich einige Textm erkm ale ab, die 
von Werlich in folgender Gegenüberstellung von fiktionalen und nicht- 
fiktionalen Texten charakterisiert werden:
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“ Da fiktionale Texte situationsabstrakt sind, erfordern sie zur Sicherung 
des Textverstehens einen weit höheren Grad an linguistischer Kohärenz 
und Kompletion — der insbesondere durch Rekurrenzen auf mehreren 
sprachlichen Ebenen etabliert wird -  als nichtfiktionale Texte. Im nicht- 
fiktionalen Text kann beispielsweise die bloße Namensnennung zur Identi­
fikation von Person und Ort genügen, im fiktiven Text dagegen hängt die 
mögliche Identifikation vom linguistischen Detail der Personen- und Orts­
bezeichnung ab.
Auch die oberflächlichste Lektüre der diskutierten Artikel genügt, um 
festzustellen, daß man insbesondere den BILD-Bericht der Kategorie 
des F iktionalen zuzuordnen versucht sein würde. Manche Passagen lesen 
sich durchaus wie eine Erzählung ( “Oberst Erwin Knorr sitzt schweii- 
gend...” ). Aufgrund anderer, oben erw ähnter Merkmale (Dramatisierung, 
Tempus-Gebrauch, Heldenimage usw.) würde man vielleicht sogar dazu 
neigen, auf eine A rt Unterhaltungsgenre, eben eine ‘S to ry ’ zu schließen. 
Dieser Eindruck erhärte t sich, wenn man die Dimensionen des BILD- 
Textes, die von Werlich als “ R ekurrenz” bezeichnet wird, un ter die Lupe 
nimmt. In bezug auf die Kohärenz eines Textes bedeutet Rekurrenz all­
gemein die Verteilung desselben Inhalts innerhalb eines Textes und die 
A rt und Weise, wie auf diesen Inhalt im T extablauf ‘rekurriert’, also im­
mer wieder Bezug genom m en wird.
Wir greifen als eines der textkonstuierenden Elemente in den Zeitungs­
artikeln die Abfolge der Benennungen einer der im T ext bezeichneten 
Personen auf — und kehren den Gedankengang Werlichs gleichsam um, 
indem wir von der Kohärenz dieser Benennungsfolge auf die Fiktionali- 
tä t bzw. N ichtfiktionalität des Textes schließen. Als Beispiel diene der 
Gerichtsvorsitzende, R ichter Helm ut Quirini: die Bezeichnung dieser 
Figur im BILD-Text ergibt folgendes Schema:
1. R ichter Quirini 2. Der V orsitzende 3. (Die Urteilsbegrün­
dung von) Richter Quirini 4. Der R ichter 5. R ichter Quirini
zum Schluß ...
Vergleicht man diese Abfolge m it der Darstellung derselben Figur im 
SN-Artikel, so treten  die Unterschiede klar vor Augen:
1. Der Vorsitzende der Ersten Großen Strafkam m er des Landgerichts 
Bonn, Helm ut Quirini
2. R ichter Quirini 3. Der Richter 4. (K ritikübte) Quirini...
Die Abfolge der Bezeichnungen entspricht in diesem zweiten Fall dem
Schema, das man aufgrund der N ichtfiktionalität vorausgesagt hätte:
1. Ausführliche Darstellung (eines bisher U nbekannten);
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2.,3.,4., Rekurrenz auf diese Figur m ittels eines kurzen Verweises auf 
die erste Bezeichnung (wobei aus stilistischen Gründen eine einfache 
Wiederholung durch Abwechslung vermieden wird (Quirini — der Rich­
ter — Quirini).
Das Schema in BILD sieht anders aus. Bei der ersten, wie auch bei der 
zweiten Benennung haben wir es m it einem Fall von “unresolved cohesion” 
zu tun (Halliday und Hasan). Die Figur wird ohne jegliche Einleitung 
vorgestellt, was den Eindruck erweckt, als seien wir m itten in die Geschich­
te hineingestellt worden.
In der A rt der Einführung dieser Figur unterscheidet sich der BILD-Text 
von anderen Darstellungen, etwa von der SZ. Auch in der SZ wird die 
Figur des Richters durch eine sehr kurze Form ulierung (“ R ichter Quiri­
n i” ) bezeichnet, obwohl, wie es scheinen mag, diese Figur im T ext vor­
her nicht erw ähnt wurde. Jedoch darf uns diese Ähnlichkeit nicht über 
den grundlegenden Unterschied in der T extstruk tur hinwegtäuschen.
Die Bezeichnung “R ichter Quirini” kom m t im SZ-Text erst am Anfang 
des zweiten Absatzes vor. Dieser Benennung geht ein Absatz voraus, in 
dem der Artikel einen K ontext geschaffen hat, aus dem heraus der Name 
ohne weiteres verständlich wird; d.h. der T ext rekurriert insgesamt auf 
das Vorhergehende und insbesondere auf den Begriff “ Erste Große Straf­
kam mer des Bonner Landgerichts... freigesprochen” . In dieser Hinsicht 
wird auf der Ebene des Textes genau dieselbe Inform ationsstruktur ge­
schaffen, die etwa der SN-Text durch die längere Form ulierung am A n­
fang seines zweiten Absatzes zustandebringt.
Die dritte  und fünfte Bezugnahme auf diese Figur im BILD-Artikel sind 
aus einem anderen Grund bem erkenswert: s ta tt in abgekürzter Form  
(Quirini, der Richter) auf die erste ausführliche Bezeichnung zu rekurrie­
ren, wie das in der SWP gehandhabt wird, behält der BILD-Journalist 
die ursprüngliche ‘volle’ (allerdings sehr kurze!) Form  (“Richter Q uirini” ) 
bei. Dadurch, daß sie dem norm al zu erw artenden M uster n icht en t­
spricht, m ißt sie der Person des Richters besondere Bedeutung bei. Dies 
hängt aufs engste m it dem Hang zur Personalisierung zusammen, den wir 
oben beschrieben haben. In bezug auf die Figur des Obersten läßt sich 
Ähnliches feststellen: die Abfolge gestaltet sich wie folgt:
BILD zum Vergleich: SN
1. Grenzschutz-Oberst Erwin Knorr 1. Oberst Erwin Knorr
2. Oberst Knorr 2. Knorr
3. Oberst Erwin Knorr 3. Der Oberst
4. Knorr 4. Knorr
5. O berst Knorr
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Die zweite und d ritte  Bezeichnung im BILD-Bericht fallen besonders 
auf, da sie sehr starke E inschnitte in die Text-Kohärenz markieren. Be­
zeichnenderweise befindet sich die längste Form ulierung (3.) gerade an 
einer Stelle im Text, an der eine Wende zum m ehr erzählerischen Stil 
zu konstatieren ist.
Nach den Rekurrenzm ustern läßt sich der BILD-Artikel also durchaus 
der Kategorie der fiktionalen Texte zuweisen. Selbstverständlich trägt 
der T ext auch Züge der N ichtfiktionalität. Die fiktionale Dimension ist 
jedoch in diesem A rtikel in viel stärkerem Ausmaße vertreten als in den 
anderen Berichten. Durch diese Strukturierung des Textinhaltes wird 
der reine Bericht unm ontiert in eine Textsorte, die in erster Linie die 
Unterhaltung des Lesers bezweckt. Oder, besser gesagt, dadurch, daß 
der Leser unterhalten wird, schluckt er umso leichter den ideologischen 
Kern des Artikels.
2. The Cambridge Rapist
Vor uns liegen fünf A rtikel über eine versuchte Vergewaltigung in Cam­
bridge, England, und die darauffolgende Gefangennahme des der Verge­
waltigung Verdächtigen, namens Peter Cook (im folgenden P.C.).
Die Berichte in der BILD-Zeitung und im RGA scheinen die einzigen Be­
richte zu sein, die von beim Namen genannten R eportern geschrieben 
wurden. Die anderen drei sind A genturberichte, aber es muß darauf hin­
gewiesen werden nicht nur, daß in allen fünf Berichten der zugrundelie­
gende S toff gewiß um gearbeitet worden ist, sondern auch, daß andere 
‘T ex te’ — z.B. A genturbericht, Polizeiprotokolle, und möglicherweise 
sogar englische Zeitungsberichte — zu ihrer Erstellung beigetragen haben. 
Sowohl die BILD als auch der RGA übertreffen die englische populäre 
und seriöse Presse, was Umarbeitung und Ausschmückung angeht. (Die 
untersuchten englischen Veröffentlichungen schließen THE TIMES,
THE DAILY M IRROR, THE DAILY EXPRESS und THE DAILY MAIL 
ein.) Wir werden uns im folgenden auf einige sprachliche Merkmale kon­
zentrieren, durch die der BILD-Bericht sich von den anderen, auch von 
demjenigen, der ihm  am meisten ähnelt — dem RGA-Artikel —, un ter­
scheidet.
Es ist kennzeichnend für solche Berichte in der BILD-Zeitung, daß der 
Vor- und Nachgeschichte, sowie dem allgemeinen K ontext des Ereignis­
ses wenig Platz eingeräum t wird und daß die Aufm erksam keit auf ein 
einzelnes dramatisches Ereignis konzentriert wird. Die Dramatisierung 
wird natürlich durch sprachliche M ittel geschaffen; jedoch ist dieser
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Begriff, auf den man häufig in der Beschreibung von M edienprodukten 
stößt, so vage, daß er dazu neigt, die wirklich relevanten ideologischen 
und politischen Tendenzen zu verdecken. Eine Anzahl verschiedener 
Merkmale oder Kunstgriffe trägt zu der besonderen Dramatisierung, die 
wir in der BILD finden, bei.
Die fünf Berichte können auf der Basis ihrer m ehr oder weniger fachli­
chen Ausrichtung unterschieden werden, wobei wir ‘fachlich’ hier unter 
dem Gesichtspunkt der Rechtsperspektive, die sie uns anbieten, definie­
ren. Solche S traftaten wie Vergewaltigung auf den begrifflichen Rahmen 
eines Rechtssystems und auf die in einer Gesellschaft bestehenden Rechts­
institutionen zu beziehen, ist natürlich nur ein Weg, auf dem solche V or­
fälle analysiert werden können und auf dem  über sie Bericht ersta tte t 
werden kann. Es läßt sich jedoch der S tandpunkt vertreten, daß solch 
ein Rahmen in derartigen Veröffentlichungen vorhanden sein sollte, die, 
zum indest theoretisch — klassische Behandlungen der Presse, z.B. die 
von D ofivat167 sind voll von Ideen über die Aufgabe der Presse in einer 
Demokratie —, ihre Stellung un ter dem  G esichtspunkt der politischen 
und anderen verwandten System e der Gesellschaft, in der sie produziert 
werden, definieren. In dieser Hinsicht steht der T ext in der BILD-Zei- 
tung an einem Ende des von den hier zur Diskussion stehenden Berich­
ten repräsentierten Spektrum s; man vermißt in ihm, m ehr als in allen 
anderen Artikeln, die Perspektive, die wir beschrieben haben. Die einzige 
Erwähnung der Rechtsperspektive erscheint nicht im H auptartikel, son­
dern in dem kleinen schwarz um randeten Text, in dem der Beginn des 
Rechtsverfahrens nur in dem  hochstilisierten Begriff dem  Untersuchungs­
richter vorgeführt werden konzipiert erscheint. Wegen dieses Mangels an 
rechtlichen Details läßt uns der BILD-Artikel in keinem Zweifel darüber, 
daß P.C. das Verbrechen begangen hat — dessen er, juristisch gesehen, 
zunächst nur beschuldigt wird (N.B. “ m utm aßlicher Sexualtäter” (FAZ), 
“m utm aßlicher Frauenschreck” (FR)). Solche Bruchstücke des Begriffs­
systems des Rechts, die z.B. in: verdächtigt, festnehm en, Anklage erhe­
ben, verhaften, Einweisung in Untersuchungshaft, N otzucht, Körperver­
letzung  usw. versprachlicht sind, sind reichlich über die anderen Artikel 
verstreut. Im RGA sind sie weniger offensichtlich. An die Stelle solcher 
Vokabeln ist in der BILD eine im Grunde genom men metaphorische 
Interpretation des Ereignisses getreten, derzufolge der Überfall, von dem 
berichtet wird, n icht etwa als illegale T at m it spezifischen rechtlichen 
Konsequenzen, sondern in erster Linie als irrationale T at eines anorm a­
len Biests, das nachts herum streunt, gesehen wird. Diese Perspektive 
wird in vielen verschiedenen Aspekten des Texts wiedergegeben. Man 
möge beachten, daß die BILD allenfalls durch den Gebrauch des Begriffs
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“Sex-Gangster” (vgl. auch “Sex-Verbrecher” ) — derselbe Begriff er­
scheint übrigens auch im RGA — einer juristischen Anschauungsweise 
nahekom m t. Mit anderen W orten, die Handlungen eines, wie anzuneh­
men ist, sexuell irgendwie gestörten Individuums werden m it einem all­
gemeinen gesellschaftlichen als ‘G angstertum ’ bezeichneten Übels in 
Zusammenhang gebracht und als A usdruck dieses Übels betrachtet. Es 
lohnt sich, hier einige weitere Punkte zu kom m entieren: 1. ‘Gangster­
tu m ’ wird in der BILD häufig als vages und allgemeines Phänomen vor­
gebracht, das eine große Anzahl gesellschaftlicher Verstöße erklären 
kann (s. unsere Erörterung der ‘A bhöraffäre’; (s. Analyse Nr. 7); 2. in 
diesem Fall rückt BILD diese Vorstellung in den Vordergrund, indem 
sie beide K om ponenten des Wortes Sex-Gangster in G roßbuchstaben 
druckt (wohingegen der RGA “Sexgangster” schreibt); 3. die BILD läßt 
eine der in die Handlung verwickelten Personen das Wort selbst ausspre­
chen: “ ‘Hilfe, Hilfe’, schrie Jane, ‘der Sexgangster’ ” ; dies erinnert an 
die A rt und Weise, in der ein ähnlich interprétatives Vokabular (“Chao­
ten ” ) verschiedenen Personen in der Berichterstattung der BILD über 
den Reagan-Besuch in Berlin (s. Analyse Nr. 5) in den Mund gelegt wird; 
4. “ Sex-Gangster” erscheint in der hervorstechenden Schlagzeilenposi­
tion sowohl in BILD als auch im RGA.
Die in einigen englischen Zeitungen angeführten A genturberichte bestä­
tigen, die Tatsache, daß P.C. klein und die Farbe einiger seiner Kleidungs­
stücke schwarz war. Sie bestätigen ebenfalls seine Gefangennahme. Alle 
drei Inform ationen nehm en im BILD-Bericht symbolische Bedeutung 
an. Der T ext ist durch eine A rt Farbensym bolik gekennzeichnet, wobei 
die Farbe schwarz derart in terpretiert wird, daß sie für etwas Übles steht 
und m it dem A ttribu t ‘von kleiner S ta tu r’ verbunden ist. Der Symbolis­
mus wird durch Wiederholung und dam it durch eine A rt Intensivierung 
geschaffen; dies tr i t t  eindeutig zutage, wenn wir die folgende Reihe aus 
dem T ext betrachten:
1. ein kleiner Mann m it schwarzer Ledermaske
2. schwarz gekleideter Unhold
3. schwarzer Mann
4. schwarzer Zwerg
In der ersten Bezeichnung besteht nur eine m ittelbare, ‘äußere’ Bezie­
hung zwischen dem Mann und der Farbe; ein Teil seiner Ausrüstung ist 
schwarz (obwohl wir zur Kenntnis nehm en können, daß die unbestim m ­
te Präposition m it eindeutig darauf hinweist, daß er die Maske tatsäch­
lich trägt!) Die zweite Bezeichnung erw eitert die Referenz von schwarz 
und bezieht je tz t auch seine Kleidung m it ein. Hier wird auch ein zweites 
Deutungsschema in die Geschichte eingebracht, das des anormalen und
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unmenschlichen Unholds (Englisch: fiend). In der d ritten  Bezeichnung 
hört schwarz auf, nurm ehr eine Farbenbenennung zu sein, und dient 
nun als absolute Charakterisierung P.C.’s. Im 4. Beispiel — der Satz er­
scheint bezeichnenderweise in der letzten Zeile des Berichts und wird 
syntaktisch in den Vordergrund gerückt — werden die beiden m etapho­
rischen Fäden in der höchst kom prim ierten Bezeichnung “ schwarzer 
Zwerg” zusammengeknüpft. (Die zentrale Bedeutung dieser quasi-mythi- 
schen Sprache wird von Günter Walraff in zwei relevanten Auszügen 
hervorgehoben:
“ Ich erinnere mich, was einem anderen Mann, über dessen Leben in einer 
Höhle in der Nähe von Düsseldorf die BILD-Zeitung berichtet hatte, wider­
fahren war: Aufgebrachte BILD-Leser hatten die Behausung des angebli­
chen U n h o l d s  zertrümmert, ihn in die Flucht geschlagen”.
“Den unheimlichen s c h w a r z e n  Gesellen, den Schwindmann wohl 
am liebsten gesehen hätte, kann ich ihm eingedenk des Düsseldorfer Vor­
falls nicht liefern” :169 (Hervorhebungen von mir: C.G.).)
Beiden Begriffen — ‘U nhold’ und ‘Zwerg’ ist die Idee ‘klein’ inhärent, 
so daß auch diesem A spekt symbolische Bedeutung gegeben wird. Im 
Text wird die Vorstellung ‘klein’ durch eine Reihe von Kunstgriffen in 
den Vordergrund gerückt:
1. In der Darstellung des Konflikts in der Schlußszene der Geschichte 
wird der kleine Mann neben den 1,85 Meter großen Nachbarn und dam it in 
Gegensatz zu ihm gestellt — wobei die Angabe ‘1,85 M eter’ wegen der 
offensichtlichen Überspezifizierung hervorsticht; 2. die sprachliche For­
mulierung von P.C.’s Größe — ‘1,61 Meter k lein’ — ist durch eine mar­
kante Umkehrung der normalen Richtung des Maßadjektivs im D eut­
schen (z.B. 1 M eter lang, groß, breit etc.) auffallend. In diesem Zusam­
menhang lohnt es sich vielleicht darüber zu spekulieren, welche mögli­
chen Gründe die BILD-Journalisten dazu veranlaßt haben könnten, die 
vielen anderen kleinen Männer in und um Cambridge (vgl. WELT, FAZ, 
FR, und RGA.) in ihrem Artikel n icht zu erw ähnen; eine solche Infor­
m ation hätte sicherlich P.C.’s Einzigartigkeit zerstört und es schwieriger 
gemacht, das Adjektiv klein  symbolisch aufzuladen. Die in der Triade 
‘klein — schwarz — böse’ enthaltene S trukturdichte profitiert von dem 
K ontrast m it dem entgegengesetzten Symbol, das hier notgedrungen 
evoziert wird, nämlich der K onstellation der Kennzeichen ‘groß — blond — 
gu t’. Das BILD-Symbol ist nicht nur m it gewissen literarischen und m y­
thischen Traditionen im allgemeinen verstrickt, sondern geht auch auf 
die ideologische Figur des blonden nordischen Menschen zurück, die in 
der Ideologie des Nationalsozialismus eine so wichtige Rolle spielte.
66
Die sexuelle Anorm alität, die wir schon erw ähnt haben, wird bei BILD 
nicht nur explizit behandelt, sondern sie liegt auch der auf den ersten 
Blick überflüssigen Bemerkung über “ein blaues D am enfahrrad” zugrun­
de. Die Farbe schwarz wird dem grauen Anzug gegenübergestellt, was 
ein gutes Beispiel dafür ist, wie sprachliche Ausdrücke nur im K ontext 
eines ganz bestim m ten Sprachgebrauchs ideologische Signifikanz anneh­
men. Grau bedeutet im BILD-Bericht hier etwas wie ‘anständig’ — eben 
‘norm al’ —; diese Bedeutung wird einerseits beton t, jedoch wird ihre 
Gültigkeit andererseits gleichzeitig durch das witzelnde Frem dw ort d e­
zent vollkommen unterm iniert.
Die Festnahm e selbst erfährt eine klassische Behandlung, und zwar in­
sofern als sie im traditionellen Stil der Verfolgungsjagd gehalten ist. In 
der BILD werden weder die 90 Polizisten noch die möglicherweise m eh­
reren Dutzend S tudenten, die daran beteiligt waren, erwähnt. Ebenfalls 
keine Erwähnung finden die — verhältnismäßig fachsprachliche — (nächt­
liche) Suchaktion (RGA) und die Fahndung, bei der P.C. festgenommen 
wird. Der Z eitpunkt der Festnahm e wird in einer für BILD typischen 
A rt stilisiert und zu einem handgreiflichen Zusam m enstoß zwischen zwei 
Einzelpersonen, P.C. und einem einzelnen Kriminalpolizeibeam ten, der 
sich auf ersteren stürzt, n icht um ihn festzunehm en, sondern um ihn zu 
überwältigen, um gestaltet. Die Version der Suchaktion, die die BILD an­
bietet, enthält sämtliche Ausschmückungen eines Westerns, u.a. die wilde 
Verfolgungsjagd die immer m it Handgreiflichkeiten endet, bei denen der 
Schlechte dem G uten unterliegt. Diese ganze Szene ist im K ontext einer 
nicht-technischen In terpretation  der Vorgänge im oben angedeuteten 
Sinn bedeutsam , weil sie auf die Lösung des Konflikts n icht mithilfe des 
Rechts, sondern durch eine gewalttätige Handgreiflichkeit hinausläuft. 
Vor diesem Hintergrund wird der eigentliche Aussagewert einer Form u­
lierung erst klar, die auf den ersten Blick nichts weiteres zu sein scheint 
als eine beliebig gewählte Redewendung: Janes Schreie sind nicht etwa 
eine Warnung, sie lösen auch keine Polizeiaktion aus, sondern es sind 
vielmehr sie — und darum  Jane — die diesen Gangster tatsächlich “zur 
Stecke bringen” ! In der Wahl der M etapher liegt daher ein Reflex dersel­
ben A rt von Lynch-Justiz, wie sie von der hauptsächlich weiblichen Men­
schenmenge vor dem G erichtshof im T ext repräsentiert — und wohl auch 
in W irklichkeit gefordert — wurde. In gewisser Weise werden sowohl der 
anschließende Prozeß wie auch der Urteilsspruch im BILD-Bericht anti­
zipiert. Die zentrale ideologische Bedeutung dieses Textes liegt wohl 
darin, daß er über die M otivation zur Krim inalität und über die Lösung 
von, ganz allgemein gesprochen, gesellschaftlichen Konflikten eine A uf­
fassung verm ittelt, die m it der Vorstellung, eine Zeitung müsse ihre Leser 
inform ieren und aufklären, einfach unvereinbar zu sein scheint.
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Die verschiedenen Berichte — zur Diskussion stehen Artikel aus folgen­
den Zeitungen: FR, SZ, FAZ, WELT, BILD — ermöglichen es uns, den 
Ablauf der Ereignisse, die m it dem Tod von K.H. endeten, etwa wie 
folgt zu rekonstruieren:
1. November 1971: K.H. verläßt Berlin
2. Juni 1972: K.H. stellt sich (freiwillig) der Polizei
3. ab Juni 1972: H aft in einem Berliner Krankenhaus
4. (seit Ende Septem ber 1973: Anzeichen einer gefährlichen Er­
krankung)
5. (K.H. lehnt ab, von den A nstaltsärzten un tersucht zu werden)
6. 8. November 1973: ärztliche Untersuchung (un ter Hinzuzie­
hung eines Arztes eigener Wahl)
7. 28.-29. November 1973: Erstickungsanfälle
8. 30. November 1973: Haftbefehl außer K raft gesetzt; K.H. aus 
der H aftanstalt entlassen
9. Behandlung durch Berliner und Pariser Ärzte
10. Januar (und Herbst?) 1974: Anzeige gegen die Berliner Anstalts­
ärzte
11. Sonntag den 30. Juni 1975: K.H. stirbt an Krebs
Wenn man bei der Lektüre des BILD-Berichts n icht besondere Sorgfalt 
aufwendet, dann en tsteh t für einen ein Zeitplan, der sich von dem oben 
skizzierten in einigen wichtigen Details unterscheidet. Der durch die 
S truktur dieses Texts suggerierte A blauf der Dinge sähe dann so aus:
1. 2. 3. 4. [5. 9.] ß . 7. 8. 10. 11.
(wobei eine solche Darstellungsweise nichts über die zeitliche Raffung 
aussagt, die zwischen einigen Entwicklungsstadien vorgenommen wird — 
etwa zwischen [5. 9.] auf der einen Seite und 10. auf der anderen Seite; 
zu diesem Phänomen werden w eiter unten  einige Überlegungen ange­
stellt.).
Den üblichen Praktiken der Berichterstattung — dem  sogenannten ‘Lead- 
S til’ — zufolge entspricht die Erzählstruktur in keinem der hier zur Dis­
kussion stehenden A rtikel der wirklichen chronologischen Abfolge; z.B. 
wird gleich in jeder Schlagzeile Punkt Nr. 11. — der Tod von K.H. — 
vorweggenommen. Jedoch die verschiedenen Umarbeitungen, die der 
S toff in vielen anderen Punkten erfährt, führen dazu, daß sich jeweils 
ganz andere Deutungsmöglichkeiten auftun. Es geht im folgenden (1) 
in erster Linie darum , die verschiedenen sprachlichen Eigenschaften auf­
zuzeigen, die zu dem leicht verzerrten W irklichkeitsbild des BILD-Textes
3. Der Tod von Katharina Hammerschmidt
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führen. Zweitens (2) wird auf eine Reihe anderer sprachlicher Merkmale 
hingewiesen, die an der Entstehung der in BILD konstatierbaren Ten­
denz m itbeteiligt sind. Drittens (3) wird anhand einer Diskussion der 
BILD-Angabe “W DR-Redakteur” die Problem atik der Analyse eines 
Textes unter pragmatischen Gesichtspunkten kurz angeschnitten. 
Schließlich wird (4) die Kontroverse um das Begriffspaar ‘Bande-Grup- 
pe’ noch einmal in Erinnerung gerufen170, um in Anknüpfung daran 
einige, wie wir hoffen, klärende Gedanken zur Angemessenheit solcher 
Wertbegriffe im allgemeinen zu entwickeln.
1. Die Verzerrung der eigentlichen chronologischen Abfolge — die wir 
in der oben angeführten Zahlenreihe wiedergegeben haben — entsteht 
primär durch eine gewisse Zweideutigkeit in der Zeitreferenz im BILD- 
Bericht. Diese Zweideutigkeit ist eine Eigenschaft des Texts, d.h. sie 
resultiert aus den äußerst unklaren zeitlichen Interdependenzen unter 
verschiedenen Inform ationen besonders in den ersten paar Absätzen; 
die Verhältnisse lassen sich schematisch wie folgt darstellen (die Abfol­




“ K.H. ist am Sonntag gestorben” 
 > ------  B
“ (wegen der Krankheit — Krebs) war der Haftbefehl aufgehoben 
worden”
“ Sie litt an einem Sarkom”
4
A B “ Die Ärzte in Steglitz h a tten  versucht”
(Die Pfeile zeigen die beiden möglichen Zeitbezüge der ‘Vorvergangen­
heit’ “H a tte n  versucht” an.)
Die Unklarheit wird durch die Aussage 3 gefordert, die einen Zustand 
beschreibt, dessen Anfänge wenigstens zeitlich vor der Entlassung 2 
liegen. Durch die referentielle U nbestim m theit en tsteht eine mögliche 
Lesart des Texts, nach der die Versuche der Ärzte zeitlich vor der Auf­
hebung des Haftbefehls liegen. Aus anderen Berichten geht hervor, daß 
der Anwalt von K.H. nicht diese Ärzte, sondern die A nstaltsärzte eben 
wegen mangelnder Sorgfalt in der Behandlung von K.H. angezeigt hat 
(die W ahrheit bzw. Unwahrheit des Inhalts dieser Anzeige stehen hier 
selbstverständlich nicht zur Debatte).
69
Ein zweiter, in diesem Falle semantischer Faktor leistet der falschen In­
terpretation  Vorschub. Bei einem Test, den ich m it Mitgliedern eines 
Universitätsseminars veranstaltete, hat über die Hälfte der Beteiligten 
den T ext nämlich zuerst dahingehend mißverstanden, daß es sich bei 
den Ärzten im dritten  Absatz um dieselben Personen handelt, auf die in 
der Schlagzeile Bezug genommen wird; die A rgum entationsstruktur hat 
für meine Versuchspersonen so ausgesehen:
1. X lehnt ärztliche (=Y) Hilfe ab
2. X zeigt die Ärzte (Y) an
3. Die Ärzte (Y) in Steglitz hatten  versucht (Y + helfen + X) 
(wobei der E indruck der referentiellen Iden titä t zwischen den 
Ärzten in 1. und 3. zusätzlich durch die W iederholung:
“ärztliche Hilfe” — “Ä rzte ... helfen” (K.H.)
lexikalisch verstärkt wird.)
Die Verzerrung der Realität, die wir im vorhergehenden nachgewiesen 
haben, scheint besonders bedeutungsvoll, wenn man berücksichtigt, daß 
es dem Verfasser dieses Textes eigentlich erst sekundär auf den Tod von 
K.H. ankom m t; daß K.H. gestorben ist, wird zum Vehikel für die Lehre, 
daß diese Person zum ersten ihren Tod selber verschuldet und zum zwei­
ten gegenüber denjenigen Repräsentanten des Staates, die ihr helfen woll­
ten, nur U ndankbarkeit erwiesen hat. Durch die Zusammenwirkung der 
beiden oben diskutierten M om ente en tsteh t der Eindruck, die Ärzte, 
die K.H. anzeigt, hätten  sich bis dahin sehr um  sie gekümmert.
2. Wenn wir die Stellen im Text, an denen über die Anzeige berichtet 
wird, genauer besehen, erkennen wir, wie auch hier latente, n icht aus­
gesprochene Aussagen in der K om m unikation enthalten sind. Ein Bei­
spiel dafür liefert die zweite Schlagzeile: “ ‘C at’ Ham m erschm idt lehnte 
ärztliche Hilfe ab — dann zeigte sie die Ärzte an .” Die T iefenstruktur 
dieses Satzes — bzw. der in ihm enthaltenen Propositionen — können 
wir so darstellen, wobei X und Y für ‘Ä rzte’ resp. ‘Katherina Hammer­
schm idt’ stehen und V,W und Z ganze, komplexe Aussagen symbolisie­
ren:
X findet Z nicht gut (= K.H. lehnte ärztliche Hilfe ab)
(Z = (Y helfen X)) (= Ärzte -  wollen — helfen)
X findet nicht gut, daß W (= K.H. zeigte Ärzte an)
(W = Y nicht V machen) (= Ärzte nicht K.H. helfen)
(V = (Y helfen X))
Anmerkung zu diesem Schema: Z ist gleich V
(Es versteht sich, daß unsere schematische Darstellung dieser Argum en­
tationsstrukturen die Menge an Alltagswissen, das einfach präsupponiert
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wird, n icht adäquat wiedergibt, z.B. daß der A kt des Anzeigens eine 
besonders institutionalisierte Form  des Nichtgutfindens ist.)
Die ganze Unsinnigkeit der Position K.H.’s geht aus der Zusammenstel­
lung zweier Propositionen hervor, die besagen, daß K.H. etwas nicht 
gut findet und es zugleich doch gut findet. Da der BILD-Bericht uns 
wenig über den genauen Verlauf der medizinischen Behandlung infor­
miert, kann man über die Motive von K.H. nur spekulieren (vgl. die viel 
explizitere Erklärung bezüglich der Anzeige in den anderen Berichten). 
Ihre Handlungsweise erscheint jedoch angesichts der Tatsache, daß die 
beiden Angaben ‘versuchter Totschlag’ und ‘mangelnde ärztliche Sorg­
fa lt’ im BILD-Text fehlen, besonders unsinnig.
Eine Analyse des letzten Absatzes dieses Textes ergibt eine ähnliche 
— latente — A rgum entationskette. Es sei auch noch auf den Bindestrich 
hingewiesen, der in beiden Fällen orthographisch dafür sorgt, daß wir 
das widersprüchliche Verhältnis der jeweils als in Beziehung zueinander 
stehend gekennzeichneten Aussagen nicht übersehen. Man bem erke wei­
ter die zeitliche Raffung im Verhältnis der verschiedenen Erzählschritte 
zueinander: In Wirklichkeit vergeht zwischen Entlassung und Anzeige 
eine viel längere Zeit als dies durch die Kom bination ‘Bindestrich + dann’ 
nahegelegt wird.
Die Rolle der Ärzte
Über der Rolle der (welcher?) Ärzte in dieser ganzen Angelegenheit liegt 
überhaupt ein dichter sprachlicher Nebel. Die Passiv-Form des Verbs in 
der Formulierung:
“Als ihre tödliche K rankheit erkannt wurde ...” 
blendet den T äter (= Subjekt des Verbs) ganz aus. Daß das Ärzte sind, 
kann aufgrund des K ontexts — und überhaupt — ohne Schwierigkeiten 
erschlossen w erden; die Wahl der Passiv-Form ist jedoch sym ptom atisch 
für die Tatsache, daß im BILD-Text erstens n icht präzisiert wird, gegen 
welche Ärzte der Anwalt von K.H. Anzeige ersta tte t hat (man vergleiche 
den BILD-Auszug: “ zeigte die Ärzte ... an ” m it etwa: “ ... Anzeige ... 
gegen Ä r z t e  d e r  B e r l i n e r  S t r a f v o l l z u g s a n s t a l t e n ” 
(dpa, WELT) und “Aufgrund dieser Anzeige eingeleitete Ermittlungsver­
fahren gegen die Gefängnisärzte” (FAZ)) — und zweitens nicht ausgesagt 
wird, daß die K rankheit n icht von “den Ä rzten” endgültig diagnostiziert 
wurde, sondern — wie es eigentlich nur in der FAZ klargemacht wird — 
offenbar von den Gefängnisärzten zusammen m it einem anderen hinzu­
gezogenen A rzt (vgl. gegenüber der Formulierung “den Ä rzten” die Un­
zweideutigkeit der Inform ationsverm ittlung in “von einem von der Ver­
teidigung hinzugezogenen A rz t” ). Das Adverb ärztlich (FAZ) läßt ähnlich 
die Passiv-Form des Verbs den Täter zurücktreten.
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Das Bild des Staates
Die Vagheit hinsichtlich der handelnden Personen gilt nicht nur bezüg­
lich der Ä rzte, sondern kennzeichnet die Sem antik des BILD-Texts über­
haupt: Wer außer K.H. selbst m itsam t ihren Angehörigen (Mann, Lehrer, 
Kind, Anwalt) und außer den etwas schattenhaften Ärzte-Figuren an der 
Angelegenheit beteiligt gewesen ist, ist anhand des Texts sehr schwer zu 
bestimmen. Anders ausgedrückt, die rechtliche Position von K.H. bleibt 
unklar. Es heißt z.B.:
1. “ ... war der Haftbefehl ... aufgehoben”
2. “ ... stellte sie sich ...”
3. “ ... sie w urde entlassen ...”
Diesen Formulierungen ist gemeinsam, daß die Institu tionen und die da­
hinter stehenden Personen sprachlich übergangen werden. In allen ande­
ren Texten wird die betreffende Inform ation anders zum A usdruck ge­
bracht (Hervorhebungen von mir: C.G.):
vgl. zu 1. “ ... und wurde v o m  L a n d g e r i c h t  B e r l i n  der
Haftbefehl außer Kraft g e se tz t...” (FAZ)
(ähnlich: “ ... erhielt sie nach langen j u r i s t i s c h e n  
A u s e i n a n d e r s e t z u n g e n  Haftverschonung ...” (SZ)
zu 2. “K.H. hatte  sich ... d e r  P o l i z e i  gestellt” (WELT)
“ ... K.H. ... hatte  sich se lb s t... d e n  J u s t i z b e h ö r d e n  
gestellt” (FAZ)
(Die Tatsache, daß der dpa-Bericht den Journalisten bei BILD und WELT 
höchstwahrscheinlich zugänglich gewesen ist, läßt verm uten, daß die Aus­
lassung der W örtchen selbst resp. sich ideologisch m otiviert gewesen ist.)
zu 3. “ ... sie w urde a u s  d e r  A n s t a l t  entlassen” (vom
L a n d g e r i c h t  Berlin) (FAZ)
Im BILD-Bericht ist K.H. n icht m it nam entlich gekennzeichneten Insti­
tu tionen des Staates in K onflikt geraten; der ganze T ext hebt sich durch 
das Fehlen von Begriffen, die in den anderen Texten gebucht sind, von 
diesen ab; hierfür nur einige Beispiele:
“Haftbefehl wegen U nterstützung” (FR , WELT)
(K.H. wird und wurde nichts) “vorgeworfen”
(erst recht n icht von einer) “ Staatsanw altschaft” (vgl. FR, WELT) 
(sondern) “ es ging (bloß) um  W affenschmuggel” — man merke hier die 
unpersönliche Wendung!)
(und von den) ‘Justizbehörden’, ‘Verwaltung’ (usw.) (ist keine Rede)
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Das hier berührte Phänom en haben wir in anderen Analysen Personali- 
sierung genannt. Ein weiteres Beispiel dafür finden wir im Zusammen­
hang m it der Anzeigenerstattung. Juristisch gesehen ist es nicht K.H. 
selbst gewesen, die die Ärzte anzeigte (s. BILD: “dann zeigte sie die 
Ärzte an” ), sondern die Anzeige wurde von dem Anwalt e rsta tte t; in 
der BILD-Fassung sind die betroffenen Behörden von der Bühne ver­
schwunden. Selbst die Bezeichnung “Baader-Meinhof-Mädchen” (BILD- 
Schlagzeile) gegenüber den — wohlgem erkt auch nicht ausnahmslos w ert­
freien Bezeichnungen “Sym pathisanten” , “A narchisten” , “ Helferin” 
un terbaut diesen Zug, wobei K.H. zusätzlich irgendwelche durchdachte 
politische Ziele abgesprochen werden (vgl. “ schrie ein M ädchen” im Be­
richt über den Berlin-Besuch Reagans (Analyse Nr. 5)).
Das Motiv der politischen Unwissenheit wird w eiter elaboriert durch:
— Betonung des Aussehens
— Betonung des Weiblichen ( “Brust” sta tt “ B rustkorb” , “Brustbereich” )
und durch Hinzufügung des sekundären Motivs ‘abweichendes geschlecht­
liches V erhalten’; Edelm ann w irft ein interessantes L icht auf solche Prak­
tiken:
“Dominante sprachliche und gedankliche Kategorien sehen die wirtschaft­
lich Erfolgreichen und politisch Mächtigen als verdienstlich und die Erfolg­
losen und politisch Abweichenden als geistig oder moralisch inadäquat.”^ 1
Ihr naives Gemüt trägt K.H. auch dadurch zur Schau, daß sie den vor­
schnellen Entschluß faß t: “Je tz t kenne ich meinen politischen S tand­
punk t.”
Die Zugehörigkeit zu einer politischen Gruppierung — gesagt wird im 
BILD-Text nur, daß die G ruppe irgendwelche ‘radikale’ Ziele verfolgt — 
wird durch die Verwendung des Spitznamens, die in keinem anderen 
A rtikel vorkom m t, betont. Der Namengebrauch bei BILD variiert zwi­
schen “C at” und “ K atherina” ; es heißt noch wohlwollend: “Katherina 
Hamm erschm idt, S tudentin  aus guter Fam ilie” — “Die Ä rzte hatten 
alles versucht, Katherina Ham m erschm idt zu helfen” — während der 
Spitzname an Stellen im T ex t steht, wo das Politische m ehr im Vorder­
grund steht, z.B.: “ Das Radikale an ‘C at’ Hamm erschm idt hatten schon 
ihre Lehrer erkann t” .
Ähnlich wie in der BILD anläßlich des Reagan-Besuchs nicht von “Pro­
te s t” gesprochen wurde, werden auch in diesem Artikel die “Demon­
stran ten” von BILD als weniger politisch m otiviert dargestellt als von 
den anderen Zeitungen. Zu dieser Entpolitisierung trägt auch der Begriff 
“ stürm en” bei; alle anderen Zeitungen berichten von einer “Störung” 
der Filmaufführung.
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Die spätere politische Entwicklung der K.H. sei, laut BILD, schon für 
die Lehrer vorgezeichnet gewesen, von denen es heißt, sie hätten  “das 
Radikale” an ihr frühzeitig erkannt. Die Form ulierungen, derer ich mich 
beim Zitieren anderer bediene, sind jedoch keineswegs neutral; sie kön­
nen nicht nur, wie H oppenkam ps 172 nachgewiesen hat, eine positive 
oder negative Einstellung des Berichtenden gegenüber der zitierten Aus­
sage signalisieren, sondern sogar, wie es in unserem Beispiel der Fall ist, 
zu einer A rt sprachlich bewerkstelligten ‘G eschichtsklitterung’ führen.
Es ist zwar nicht ausgeschlossen, jedoch mindestens unwahrscheinlich, 
daß der Begriff “ radikal” der Diskurswelt der gem einten Lehrer en t­
stam m t. Durch die A rt wie das Z itat hier eingeleitet wird, wird die eigent­
liche (?) Äußerung der Lehrer jedoch in das politische Deutungsschema 
des BILD-Journalisten eingefügt. Das sprachliche Phänomen, m it dem 
wir es hier zu tun  haben, erm öglicht, so können wir vielleicht abrundend 
formulieren, eine ähnliche “ Unterdrückung der Zeitperspektive” wie 
Wimmer sie im Falle des Übergangs: “ ... von der Zuschreibung einer be­
stim m ten Handlung zu einer bestim m ten Person zur regelmäßigen Ver­
wendung einer kennzeichnenden Bezeichnung wie ... Terrorist m it Be­
zug auf eine bestim m te P erso n ,... 173 konstatiert. Mit dem  Unterschied, 
daß hier eine sprachliche Handlung jemandem, der sie vielleicht nicht 
vollzogen hat, zugeschrieben wird!
3. T extin terpretation  un ter pragmatischem Aspekt
Die Inform ation ‘politischer W DR-Redakteur’ zieht die Aufm erksam keit 
des Textin terpreten  durch eine gewisse Redundanz oder ‘Unm otiviert­
heit’ auf sich. Weil sie sich so vom T ext abhebt, verlangt die Inform a­
tion nach einer In terpretation, die darin besteht, herauszufinden, was 
im T ext an dieser Stelle nur unterschwellig ausgesagt wird. Mit anderen 
Worten, es geht um die Bedeutung der betreffenden Angabe. Um diese 
Bedeutung zu fassen ist es notwendig, den w eiteren K ontext zu berück­
sichtigen, d.h. pragmalinguistisch vorzugehen. Zum K ontext einer Aus­
sage gehören sowohl außersprachliche Faktoren wie auch andere sprach­
liche Texte, wobei beide K om ponenten in engster Beziehung zueinander 
stehen. Der sprachliche K ontext, der einem wiederum Zugang verschafft 
zum außersprachlichen, sei im Falle der Inform ation ‘W DR-Redakteur’ 
durch einige Auszüge aus Zeitungsartikeln aus der ZEIT kurz vor dem 
Tod von K.H., aber auch aus der Sekundärliteratur aus dieser Zeit abge­
steckt:
“Keine Frage subjektiver Beurteilung und des persönlichen Geschmacks ist 
es, daß die Führungspositionen des Kölner Senders überwiegend mit Freun­
den der jetzigen Regierung besetzt sind” (FNP 12.3.1975).
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“ Die CDU und der ‘Rotfunk’ ”  (Schlagzeile; FAZ 12.3.1975)
“Hoch schlugen die Wellen der moralischen Entrüstung, ein politischer Or­
kan schien sich zusammenzubrauen, doch bevor ‘Klar Schiff zum Gefecht' 
gerufen werden konnte, brach der Sturm im Wasserglas plötzlich zusammen. 
Die Affäre der letzten zehn Tage zwischen dem westfälischen CDU-Vorsit- 
zenden Windelen und dem Westdeutschen Rundfunk in Köln sowie seinem 
Verwaltungsrat ist ein treffliches Beispiel dafür, wie die politische Szene 
im Vorfeld eines Landtagswahlkampfes durch Halb- und Unwahrheiten ver­
giftet werden kann, ohne daß irgend jemand für den angerichteten Schaden 
geradezustehen hätte. Die Chronologie des Falles Windelen läßt nur Blessier­
te zurück.
Am 22. Februar meldete die Deutsche Presse-Agentur, der Unionspolitiker 
habe auf einem Vertriebenenkongreß seiner Partei in Recklinghausen massive 
Kritik am WDR in Köln geübt und seine Rede in dem Satz gipfeln lassen:
‘Wir werden uns diesen Rotfunk nicht länger gefallen lassen.’ In dieser 
Funk- und Fernsehanstalt, so Windelen laut Agenturbericht, hätten über­
wiegend Leute das Sagen, ‘die aus der ehemaligen APO kommen und nun 
antiparlamentarische Systemveränderung mit den technischen Möglichkei­
ten eines großen Senders betreiben’. Der WDR dürfe aber nicht zu einer 
Ausweichadresse für diejenigen werden, die wegen ihrer politischen Einstel­
lung für den öffentlichen Dienst nicht in Frage kämen.
Diese und andere schwerwiegende Vorwürfe fanden großen Widerhall in den 
Tageszeitungen.” (FAZ 12.3.1975)
“Wie ist es zu dieser Entwicklung gekommen? Noch vor sechs Jahren war 
das Fernsehen bei allen Mängeln und Pannen des Deutschen liebstes Kind.
Doch seit Ex-Bundespräsident Heinemann 1969 die Aufforderung an alle 
gerichtet hatte, ‘die Dinge in Frage zu stellen’, wurden Rundfunk und Fern­
sehen zum Zentralorgan für Meckerer, Sektierer, Besserwisser und Ideologen. 
Artikuliertes Unbehagen und gepflegte Rotfärbung wurde Trumpf auf allen 
Kanälen.” (BaS 11.5.1975)
Rotfunk oder Schwarzfunk?
Rote Tupfer gibt es heute überall
“ In die jetzt laufenden Wahlkämpfe ist auch der Rundfunk einbezogen wor­
den, und das wird sich bis zum Tag der Wahlentscheidung über den neuen 
Bundestag, im Herbst 1976 wohl kaum noch ändern. Die härtesten Vokabeln 
in dieser Auseinandersetzung heißen ‘Rotfunk’ und ‘Schwarzfunk’. Als ‘ro t’ 
wird in der Regel der WDR in Köln und als ‘schwarz’ der Bayerische Rund­
funk bezeichnet — natürlich immer nur von jenen Parteien, die meinen, in 
diesen beiden Sendern hätten die Politiker von der Gegenpartei das große 
Wort.
Solche Bezeichnungen sind eingängig, und sie bleiben im Bewußtsein der 
Bevölkerung hängen.” (DT 11.4.1975)
“Auf einer Vertriebenen-Kundgebung der CDU in Recklinghausen am 22. 
Februar 1975 führte das Mitglied des Verwaltungsrates des WDR, Heinrich 
Windelen, nach Berichten zweier dpa-Korrespondenten aus: ‘Wir wollen
75
keinen Schwarzfunk in diesem Lande, aber wir werden uns nicht länger 
den Rotfunk gefallenlassen.’174
In der Vergangenheit ist der Westdeutsche Rundfunk schon wiederholt in 
die politische Feuerlinie geraten. Jetzt, zehn Wochen vor einer entscheiden­
den Landtagswahl, liegt er unter Dauerbeschuß. Obwohl die CDU seit 1970 
die stärkste Partei des Landes ist — eine Position, die sie am 4. Mai sicher­
lich ausbauen wird —, haben viele Hörer den Eindruck, der Kölner Sender 
habe dies noch nicht zur Kenntnis genommen.” (FNP 12.3.1975)
Es lohnt sich, folgenden längeren Auszug aus einer offiziellen Stellung­
nahme von Seiten der CDU zu zitieren:
Der WDR im Meinungsstreit
In Ruhe über Ausgewogenheit diskutieren
Von Karl Hugo Pruys 
stellv. Sprecher der CDU
(DUD) Bonn, 21.4.1975
Der Westdeutsche Rundfunk ist ins Gerede gekommen. Dafür gibt es eine 
Reihe von Gründen. Einige sind ausführlich in den Zeitungen, andere im 
Hörfunk behandelt oder doch wenigstens erwähnt worden. Wir wollen die 
Debatte der letzten Wochen nicht wiederholen; einige Feststellungen er­
scheinen aber notwendig. Nicht, weil die Unionsparteien partout “recht” 
behalten wollen mit ihrer vielfach im Wahlkampf geäußerten Kritik an be­
stimmten Vorgängen, Erscheinungen und Unverträglichkeiten im Kölner 
Funkhaus. Die Feststellungen sollen als “ Klarstellungen” verstanden wer­
den, weil es offenkundig immer noch Mißverständnisse darüber gibt, wo für 
die Union der eigentliche Ansatzpunkt ihrer Kritik liegt. (DuD 21.4.1975 — 
Deutscher Bundestag: Pressedokumentation)
Die verschiedenen Auszüge erübrigen jeden K om m entar; sie belegen u.a., 
daß 1975 der R undfunk überhaupt und insbesondere der WDR Gegen­
stand heftiger öffentlicher D ebatten waren. Sie belegen außerdem , daß 
die Schärfe dieser Kontroverse teilweise auf bevorstehende Wahlen zu­
rückzuführen ist — die Kontroverse schlug sich im heiß um strittenen Be­
griff des ‘Ausgewogenheitsprinzips’ nieder 175 —; aus ihnen kann man 
sich ungefähr einen Eindruck davon verschaffen, welche Texte — im wei­
testen Sinne, also einschließlich der öffentlichen Diskussion, die damals 
offensichtlich geführt wurde — zur Zeit kursierten und infolgedessen 
den Hintergrund abgeben, vor dem  unser zur Diskussion stehender BILD- 
Bericht gesehen werden muß. Die Angabe, daß K.H.’s Vater “politischer 
W DR-Redakteur” war, ist eindeutig in den durch die oben angeführten 
Auszüge veranschaulichten Inform ationszusam m enhang eingebettet.
Ein späterer Rezipient eines solchen Textes kann ihn eigentlich nur 
durch eine K ontexterarbeitung, wie wir sie hier versucht haben, verste­
hen — wobei die Analyse und somit sein Verständnis immer partiell blei­
ben werden.
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4. Ein — bestim m t nicht — letztes Wort zum Them a ‘G ruppe’ oder 
‘Bande’; ein Exkurs über die Moral in der politischen Semantik
Wir fanden im Zusammenhang m it dem Wort “C haoten” in unserer Ana­
lyse des Berlin-Besuchs von Ronald Reagan (s. Analyse Nr. 5) Anlaß zu 
einer Reihe von Überlegungen zum Begriff des ‘W ortwertes’. In der Bun­
desrepublik ist ein solches, auf den ersten Blick eher fachwissenschaft­
lich anm utendes Gespräch sogar einmal in der Ö ffentlichkeit geführt 
worden, als sich 1974/75 die Gemüter über die angemessene Bezeich­
nung der politischen ‘Baader-M einhof-Gruppe’ erhitzten. Bei der Aus­
einandersetzung ging es darum , ob in den Medien, im Bundestag usw. 
die Baader-Meinhof-Leute ‘G ruppe’, ‘Bande’ oder gar ‘kriminelle Ver­
einigung’ genannt werden so llten .176 Die Befürworter der Bezeichnung 
‘Bande’ — angeführt von einer n icht m inder angesehenen Person als der 
des seinerzeitigen Oppositionsführers Carstens — wiesen das Argum ent 
derjenigen, die ‘G ruppe’ bevorzugten und die sich bei dieser neutraleren 
Bezeichnung auf das Prinzip der Rechtsstaatlichkeit beriefen, m it Be­
gründungen wie der folgenden zurück:
“Meine Damen und Herren, das Rechtsstaatlichkeitsprinzip hindert uns 
nicht daran, einen Spion einen Spion zu nennen, obwohl das Wort Spion 
seit langer Zeit aus dem Text des Strafgesetzbuches verschwunden ist. Die­
ses Prinzip hindert uns auch nicht daran, eine kriminelle Bande auch krimi- 
1 7 7nelle Bande zu nennen.” ' '
Diese schwer verständliche Behauptung könnte man eigentlich gegen 
den Redner selbst wenden, denn in ihr gibt er, ohne es selbst zu bem er­
ken, der gegnerischen Seite recht. Mit anderen W orten, einen Spion 
kann man einen Spion nennen nicht obwohl, sondern eben weil der Be­
griff ‘Spion’ seit langer Zeit aus dem T ext des Strafgesetzbuches ver­
schwunden ist. Selbstverständlich hätte man es auch tun  können, als das 
Wort noch im Strafgesetzbuch stand. Aber — und hierin liegt der springen­
de Punkt — nicht ohne gegen ein Prinzip zu verstoßen, das wir eben mit 
dem Begriff ‘R echtsstaatlichkeit’ bezeichnen. Denn ‘Spion’ wäre dann 
im semantischen System der deutschen Rechtssprechung verankert, was
u.a. heißt, daß keiner so bezeichnet werden darf — jedenfalls n icht in 
unseren öffentlichen Institu tionen —, ehe er nicht für schuldig befun­
den w orden ist. Daß man sich in der vielbeschworenen Alltagssprache 
über eine solche gedankliche Sorgfalt hinwegsetzt — vielleicht manch­
mal hinwegsetzen m uß —, ändert nichts an der Tatsache, daß ein Rechts­
staat — wobei die Betonung auf dem ersten Teil des Kompositums liegt — 
einen so verstandenen ‘normalen deutschen Sprachgebrauch’ (= ‘Bande’) 
nicht billigen darf. Daß Carstens und viele andere diesem Sprachgebrauch 
frönten, sagt sehr viel über die N atur der politischen Sprache aus, in der
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Vor-Urteile und im wahrsten Sinne des Wortes ‘Parteinahm e’ gang und 
gäbe ist. Wenn es schon so etwas wie den normalen deutschen Sprachge­
brauch gibt, dann muß man der in ihm enthaltenen Ideologie m it dersel­
ben kritischen Einstellung gegenüberstehen wie sie im Falle des ‘gesun­
den M enschenverstandes’ angebracht ist.
Dieselbe Freiheit in der nicht-fachsprachlichen Benennung der ihn um ­
gebenden Realität — einschließlich politischer Tatbestände — hat jeder. 
Das sieht man auch an dem variierenden Gebrauch ‘Bande-Gruppe’ in 
den uns vorliegenden Zeitungsartikeln. B etz’ Argum ent: “Hier sind also 
alle Voraussetzungen für das gegeben, was im normalen deutschen Sprach­
gebrauch Bande und nicht Gruppe genannt w ird.” 178 verwischt den Un­
terschied zwischen zwei Diskurswelten — der des Alltags und der des 
Rechts — und plädiert dafür, daß man als verantwortlicher Politiker 
auch in politischen Äußerungen, die in politischen Situationen getan 
werden, sich eine Sprache zu eigen m acht, in der Urteile enthalten sind, 
die nach dem Rechtsstaatlichkeitsprinzip noch nicht gefällt worden sind. 
Wie wir sehen, stehen ihm hierin einige Zeitungen auch nicht nach.
4. Geistesgestörter oder Penner?
Anhand der beiden zitierten Artikel s. Anhang läßt sich gut nachweisen, 
wie aus einem Ereignis, dem auf den ersten Blick keine besondere poli­
tische Bedeutung zuzukom m en scheint, dennoch politisch-ideologisches 
Kapital geschlagen wird. Der Sachverhalt läßt sich so zusammenfassen: 
Jem and, der in das Schloß Charlottenburg in Berlin eingebrochen war, 
hat sich, nachdem er do rt Schäden anrichtete, der Polizei gestellt. Die 
Interpretation  dieser N achricht in den beiden Zeitungen fällt jeweils 
ganz anders aus.
Als erstes sei verm erkt, daß weder BILD noch die SWP die Formulierung 
sich stellen  gebraucht. Aus rechtlicher Sicht ist diese Sachlage jedoch 
äußerst wichtig, kann sogar als m ildernder Umstand gewertet werden.
Das Fehlen des angemessenen rechtlichen Begriffs dürfte für die Bericht­
erstattung über Kriminalfälle im allgemeinen kennzeichnend sein. Solche 
Fälle werden häufiger moralisierend oder gar ideologisierend dargestellt; 
in unseren Texten wird der Sachverhalt Einbruch zu einer A rt U nterhal­
tung (Spukgeschichte) um stilisiert (SWP) oder es tr i t t  eine nur ‘im plizit’ 
mitgeteilte politische Dimension hinzu (BILD). Im folgenden beschrän­
ken wir uns auf einen Aspekt dieses im w eitesten Sinne ideologischen 
Moments.
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Die Ideologie steckt vor allem in den beiden verschiedenen Benennun­
gen des Täters, denn in diesen Benennungen liegen zugleich ganz andere 
Auffassungen über die Motive für die geschilderte Tat. Durch die Schlag­
zeile knüpft der SW P-Reporter an die literarische T radition der Gespen­
stergeschichten an (“Spuk” , “ nächtlich” , “Kerzenschein", “Messe”), 
jedoch dient dieser A spekt offensichtlich nur als Blickfang, denn er tr itt  
im Laufe der Erzählung imm er weiter zurück oder fließt m it anderen 
Zügen zusammen, die dem  ganzen einen gewissen hum oristischen Ton 
verleihen. Dieser Ton en tsteh t besonders durch die Kontrastwirkung 
zweier getrennter Bedeutungsbereiche, wobei der K ontrast in dem Bild 
des Gastgeschenks gipfelt. Der Verfasser selbst hebt durch den Gebrauch 
von Anführungszeichen die Bedeutung seiner M etapher hervor. Und auf 
ähnliche Weise wird durch “Messe” die Fiktionalisierung des zugrunde­
liegenden Stoffs herausgestrichen.
Im Rahmen dieser leicht m ittelalterlich verbräm ten S tory suggeriert der 
Verfasser des SWP-Texts ganz bestim m te Gründe, weshalb “ Reinhard W. 
aus Berlin” so gehandelt hat. Außer daß er ein A rbeiter ist, erfährt der 
Leser, daß es sich um einen offenbar geistig verwirrten und wahrschein­
lich auch angetrunkenen Mann gehandelt habe, wobei der vielleicht nur 
vorübergehende Zustand der geistigen Verwirrung in der zweiten Schlag­
zeile in einen psychologischen Dauerzustand gesteigert wird ( “Geistes­
gestörter”). R.W. ist von vornherein, wenn man das juristisch sieht, 
eigentlich nicht voll zurechnungsfähig gewesen, und dieser Zustand wur­
de zusätzlich durch Alkoholeinnahm e verstärkt. Entsprechend dieser 
Deutung der Beweggründe werden die angerichteten Schäden als das 
Resultat sinnloser Zerstörungsw ut bew ertet: Ein Geistesgestörter han­
delt eben nicht sinnvoll. Der SWP-Bericht en thält sonst weder explizit 
noch implizit Hinweise dafür, warum R.W. in das Schloß eingebrochen 
ist.
Anstelle der lustigen Erzählperspektive finden wir im BILD-Text einen 
anderen und zwar viel ernsthafteren Ton. Das erzählerische Gestaltungs­
prinzip ist auch hier der K ontrast, jedoch ein ganz anderer als der im 
SWP-Bericht. Schon die Schlagzeile verrät, w orauf es dem Verfasser des 
BILD-Berichts ankom m t, nämlich auf die Gegenüberstellung “Penner” 
(gesteigert durch “ hausen” ) und “Großer Kurfürst” , “ Berliner Schloß” 
usw. Sowohl die Figur des Täters wie auch das Schloß selbst haben hier 
einen ganz anderen Stellenw ert als im SWP-Text: Reinhard W. wird 
zum Inbegriff des Assozialen, des außerhalb der Gesellschaft Stehen­
den schlechthin, das Schloß, in dem er zu “hausen” wagt, zum Symbol 
der Berliner Tradition. N icht von ungefähr fehlt im BILD-Text die Be-
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Zeichnung ‘A rbeiter’; eine Zeitung, die vorgibt, die Interessen einer be­
stim m ten Schicht zu vertreten, wird selbstverständlich nicht einzelne 
V ertreter dieser Schicht als Kriminelle darstellen. Ähnlich wie die Be­
zeichnung “G eistesgestörter” liefert auch “Penner” gleich eine Erklä­
rung für das Delikt, sowie auch für R.W.’s anschließenden “Besuch” 
(dieser Begriff geht auf die Gast-M etapher in der SWP zurück!) im Poli­
zeirevier.
“Penner” sind eben nicht Wohnsitzlose, N ichtseßhafte oder U nterkunfts­
lose; sie sind auch n icht etwa Menschen, die möglicherweise “durch Ar­
beitslosigkeit in A rm ut und W ohnsitzlosigkeit” (ZEIT, 15.7.1983,
Seite 37) geraten sind, sondern sie sind — dies legt der Begriff selbst na­
he — (Unter-)M enschen, die, weil sie an ihrem jetzigen Lebenswandel 
selbst schuldig sind, Gegenstand allgemeiner Verachtung sind: “Nur weil 
sie P e n n e r  sind?” (ZEIT-Schlagzeile). Das Ideologische an solchen 
Benennungspraktiken faß t Murray Edelmann treffend zusammen indem 
er schreibt:
“Die Art und Weise, auf die der Beobachter politische Ereignisse wahmimmt, 
definiert ihn ebensosehr, wie er sie definiert. Einen wegen Körperverletzung 
verurteilten Gefangenen als Psychopathen oder als Opfer der Armut anse- 
hen heißt, seine eigene psychologische und politische Haltung mindestens 
ebenso definitiv wie die des Gefangenen zu identifizieren.”1 '  ^
“Wie das Problem bezeichnet wird, umfaßt alternative Szenarien, Fakten, 
Werturteile und Emotionen.” 1®®
Der Begriff ‘Penner’ müßte über einen längeren Zeitraum  in verschiede­
nen Zeitungstexten gesondert untersucht werden, so daß seine gesam­
ten Assoziationsfehler erfaßt werden könnten. Es ist z.B. wahrschein­
lich, daß die politisch radikalen S tudenten in den siebziger Jahren auf­
grund von solchen Ä ußerlichkeiten wie Barttragen usw. in Teilen der 
deutschen Presse als ‘Penner’ abgetan und som it gleichsam für vogelfrei 
erklärt wurden. Dieser V erdacht erhält Unterstützung durch das Z itat, 
das im BILD-Text diesem “Penner” in den Mund gelegt wird. Während 
R.W. laut SWP gesagt haben soll: “Dies ist ein Geschenk für Sie. Ich war 
eben im Schloß C harlottenburg” , werden seine Worte hier in eine Belei­
digung der Polizei umgemünzt. Der geistige Ursprung des Begriffs ‘Bulle’ 
wird der Leserschaft eines Blattes wie BILD bekannt sein — bekanntlich 
war das Wort eine Verachtung ausdrückende Bezeichnung besonders 
seitens der damaligen linken S tudenten — und solche Vorkenntnisse 
fließen unweigerlich in die In terpretation  eines solchen Textes ein. Trew 
form uliert einen ähnlichen G esichtspunkt so:
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hier wird auf Probleme Bezug genommen, mit denen man sich seit Jah­
ren beschäftigt, wie z.B. ‘Jugend’, ‘Rasse’ und ‘Kriminalität’. Die Bedeu­
tung der Leitartikel über den NOTTING HILL CARNIVAL [ein von West- 
indem in London gefeierter Karneval: C.G.] im Jahre 1977 besteht teilwei­
se aus der vergangenen Behandlung dieser Themen in den Zeitungen und 
anderen Medien; dies geht soweit, daß die Bedeutung entweder durch die 
Artikel selbst rekonstruierbar ist, oder daß sie die Bedeutung der Wörter 
und die Art und Weise, auf die die Leser die Wörter verstehen, beeinflußt.” 181
Auch wenn er n icht unbedingt S tudent zu sein braucht, wird derjenige, 
der den Begriff ‘Bulle’ verwendet, der linken Szene zugeordnet. Die Ta­
ten eines solchen Täters sind also n icht etwa einfach Delikte, sondern 
subversive, gegen die Gesellschaft gerichtete Handlungen. In diesem Fall 
geben Polizei und Schloß die Gesellschaft ab!
Aus diesem einfachen S toff wird also ein Vorgang, der sich in die rechts­
lastige Deutung der R ealität insgesamt, aber auch im engeren Sinne in 
die Berlin-Perspektive nahtlos einfügt. Der besondere Wert, den der Er­
zähler dieser BILD-Geschichte auf seine assoziale Penner-Figur legt, 
drückt sich in der S truk tu r der Erzählung darin aus, daß die Bezeichnung 
“Penner” do rt w iederholt wird, wo man eher eine neutrale Bezeichnung 
erw artet hätte  (vgl. “ Bevor der 34jährige ...” (SWP, le tzter Absatz) ge­
genüber “Zuletzt ging der angetrunkene Penner ...” (BILD, letzter Ab­
satz)); eine solche Ausführlichkeit bildet einen V erstoß gegen eine T ex t­
struktur, die sich an die Regeln der Kohärenz hält.
Der oben erw ähnte K ontrast wird auch in der Schlagzeile durch das 
W ort “hausen” gesteigert, wobei die Zweideutigkeit dieses Wortes (w oh­
nen , ‘(fig.) Zerstörungen anrichten’: Wahrig) äußerst wirksam ist. Die 
BILD-Auffassung des Sachverhalts kom m t auch in der Formulierung 
“Achtlos fegte er ... eine Vase ... auf den Parkettboden” . Weil er Penner 
ist, handelt R.W. n icht sinnlos (SWP), sondern eben achtlos, d.h. erstens 
hätte  er anders handeln können, und zweitens zeigt er keinen Respekt 
vor der ehrwürdigen T radition. Die eigentlich überflüssige Angabe Par­
kettboden  — sta tt etwa nur Boden verdichtet die Inform ation und er­
höht som it den Schockeffekt, der durch seine A chtlosigkeit hervorge­
rufen wird. Das Sym bolhafte am Schloß schafft der BILD-Journalist 
auch durch seinen Adjektivgebrauch; man vergleiche:
SWP BILD
“ von unschätzbarem  W ert” “ im  schönsten Gebäude Berlins”
“ in der herrlichen Eichengallerie” 
“m it einer wundervollen Vase”
Da die BILD-Adjektive n icht einfach beschreiben, sondern Urteile ästhe-
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tischer (nicht verifizierbarer) A rt enthalten, wird der Leser selbst zu 
einem Urteilenden, der die Empörung des Journalisten teilt. Die R etar­
dierungsintention, die unübersehbar in der S truk tur: im schönsten
Gebäude Berlins, dem C harlottenburger Schloß” vorliegt, d ient auch da­
zu, die Bedeutung dieses Schauplatzes zu betonen.
5. Reagan-Besuch in Berlin
Am 11. Juni 1982 flog der amerikanische Präsident, Ronald Reagan, in 
Begleitung seiner Frau zu einem Besuch nach Berlin. Wie unverbindlich 
sie auch scheinen mag, schon diese einfache Form ulierung birgt eine be­
stim m te Deutung des Sachverhalts in sich. Um nur zwei Punkte heraus­
zugreifen: 1. Selbstverständlich flog das Ehepaar nicht allein, sondern 
war von einem großen Gefolge von Beratern, Leibwächtern u.a. umge­
ben; 2. Reagan besuchte ja  nicht Berlin, sondern je  nach Auffassung 
eines eventuellen Beobachters, ‘W estberlin’, ‘die W estberliner’, ‘Teile 
der westberliner Bevölkerung’, ‘die in Westberlin stationierten Ameri­
kaner’ usw.
Zwei einfache Beispiele also, die ahnen lassen, welches Potential in die­
sem S toff steckt, über den die Presse am 12. Juni berichtet. Wir bespre­
chen im folgenden A rtikel aus einer Reihe von Zeitungen- BILD, BeZ, 
SZ, FR, WELT, ND. Unsere Diskussion beschränkt sich auf gewisse Er­
eignisse aus dem Umfeld des Reagan-Besuchs, die verschiedentlich als 
‘Ausschreitungen’, ‘T um ulte’, ‘verbotene D em onstration’ und derglei­
chen mehr bezeichnet wurden.
Einleitende Bemerkungen
Die Fixiertheit der Nachrichtenm edien im allgemeinen auf ein einmali­
ges, zeitlich begrenztes Phänom en führt auch in diesem Falle dazu, daß 
die Vorkommnisse am 11. Juni relativ zusammenhanglos dargestellt 
werden. Im M ittelpunkt aller Berichte stehen folglich entw eder der Be­
such Reagans — sein A uftritt, das Jubeln der Zuschauer usw. —, oder 
die unm ittelbare R eaktion einer bestim m ten Gruppe von Menschen auf 
seine A nkunft. Dabei werden insbesondere die Motive der D em onstrie­
renden weitgehend verschwiegen, die Darstellung ihrer Handlungen 
hauptsächlich im Sinne des Konflikts gehalten, wobei die verschiedenen 
Berichte die beiden K ontrahenten anders bewerten. In einigen Fällen 
tr itt  das M oment der Illegalität sehr stark in den Vordergrund. Weiter­
gehende Erklärungen oder Deutungsschemata werden nicht geboten, 
mit der einzigen Ausnahme, daß im WELT-Bericht — hierin übrigens 
dem ND-Bericht ähnlich — ein ‘Bürgerkrieg’ heraufbeschworen wird.
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Erwartungsgemäß fehlt dieser Begriff, der doch die Möglichkeit akzep­
tiert, es könne eine nicht-homogene Gesellschaft geben, bei den beiden 
Kaufzeitungen BILD und BeZ.
Es lassen sich in den westlichen Versionen zwei verschiedene G rundten­
denzen ausmachen: Bei einigen Zeitungen werden m ehr die handelnden 
Personen be to n t (z.B. “Chaoten brennen, plündern” , “Chaoten kamen 
aus dem Bundesgebiet” (BILD); “Dem onstranten gingen m it Steinen 
gegen die Polizei vor” (WELT)), bei anderen hingegen wird tendenziell 
eher von den Handelnden abstrahiert (z.B. “Bei den Auseinandersetzun­
gen wurden Barrikaden errich te t” (FR ), “Schwere Tum ulte beim Besuch 
in Berlin” (SZ)). Dieser Grundunterschied schlägt sich in vielen anderen 
Aspekten der sprachlichen Verarbeitung des ‘Reagan-Stoffs’ nieder, von 
denen einige un ten  eingehender dargestellt werden sollen.
Was die Fakten betrifft, ist eine interessante Beobachtung zu machen: 
Der Brand, der in einem Kaufhaus ausbrach, wird in der WELT der man­
gelhaften Treffsicherheit eines Polizeischützen zugeschrieben. Die en t­
sprechende Stelle sieht in zwei Berichten anders aus: “Auch in einem 
Möbelhaus wurde Feuer gelegt” (SZ) — “Am N ollendorfplatz wurde ein 
Möbelhaus in Brand gesteckt” (FR).
Die Passivform in beiden Fassungen ermöglicht es dem  jeweiligen Jour­
nalisten, sich bezüglich der Ursache des Feuers eines expliziten Urteils 
zu enthalten. Die A rt und Weise, wie beide Sätze in ihren respektiven 
K ontext eingebettet sind, räum t jedoch etwa bestehende diesbezügliche 
Zweifel aus. Besonders tr ifft dies auf den SZ-Text zu: “D em onstranten 
stürm ten ... zertrüm m erten ... schleppten ... zündeten an... Auch wurde 
Feuer gelegt.” Durch ihre dram atisierende Fassung legt der BILD-Bericht 
den Schluß nahe, es habe sich um vorsätzliche Brandlegung gehandelt: 
“ Flammen züngelten davon.”
Die Gegensätzlichkeit dieser Erklärungen könnte vielleicht einfach auf 
falsche oder fehlende Inform ation zurückzuführen sein, die Unterschie­
de zwischen den verschiedenen Versionen, denen wir uns je tz t zuwen­
den, jedoch bestim m t nicht. Sie betreffen vor allem den O rt des Gesche­
hens, die ‘D em onstrierenden’ — wir bleiben uns der Deutung bewußt, 
die in dieser Bezeichnung enthalten  ist —, und die Polizei, die Handlun­
gen beider, sowie die zentrale Frage nach Ursache und Wirkung bei den 
Geschehnissen.
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Der O rt des Geschehens
“Berlin bleibt doch Berlin” (BILD-Schlagzeile): Indem er das alte Lied 
anstim m t, hat Reagan es offensichtlich auf m ehr als nur Effekthascherei 
abgesehen. Er berührt dam it einen G rundakkord im Ost-West-Verhält- 
nis. A uf die Frage eines Reporters, ob Berlin “jemals wieder eine Stadt 
sein w erde” (WELT), ist seine A ntw ort “J a ” . Diesem künftigen Zustand 
wird hier schon sprachliche Rechnung getragen: Der O rt des Geschehens 
wird in den westlichen Presseorganen durchgängig “Berlin” genannt (so 
z.B. in den Schlagzeilen bei der SZ: “Schwere Tum ulte ... in Berlin” 
und bei der FR: “Gewalttätige Dem onstranten zündeten in Berlin auch 
Autos an !” ).
Diesem Sprachgebrauch steh t im ND-Bericht eine ähnlich einheitliche 
gegenüber. Die Bezeichnung “W estberlin” (Schlagzeile) wird in den ver­
schiedensten Wendungen beibehalten: “W estberlin” (5 mal), “ Berlin-West” , 
“W estberliner Innenstad t” , “W estberliner S tadtgebiet” , “W estberliner 
Polizei” , “ im Citybereich W estberlins” . N icht ein einziges Mal verfällt 
der Verfasser dieses Texts dem Irrtum , den Sprachgebrauch der anderen 
Seite zu verwenden. Diese Sorgfalt bezeugt den ideologischen Gehalt 
der beiden Ausdrucksweisen, die gleichsam den jeweiligen ideologischen 
Hintergrund der dargestellten Geschehnisse bestim m en. “ Berlin” erhält 
den Gedanken an eine Wiedervereinigung Deutschlands am Leben; da­
her sind die A ktionen des randalierenden ‘M obs’ n icht nur gegen Reagan 
gerichtet (s. unten), sondern gegen Deutschland. Da die Vereinigten Staa­
ten dem  Ostblock feindlich gegenüberstehen, sind gegen “W estberlin” 
gerichtete Maßnahmen von vornherein legitimiert.
Die an den Ausschreitungen Beteiligten
Die Personen, deren Handlungen in den zur Diskussion stehenden Be­
richten geschildert werden, beteiligen sich — das steh t einwandfrei fest — 
an einer gerichtlich verbotenen D em onstration. Die Frage drängt sich 
da auf: Ist jem and, der an einem verbotenen Aufzug teilnim m t, noch 
als D em onstrant zu bezeichnen? Das ND, das hier allerdings n icht von 
einem V erbot spricht, sondern von einem “Versuch des Senats ... De­
m onstrationen nicht zuzulassen” und som it auf ganz subtile Weise die 
in Frage kom m ende G erichtsbarkeit sprachlich leugnet, gibt auf diese 
Frage eine eindeutige A ntw ort. Das Wort “D em onstranten” taucht in 
seinem Bericht häufig auf: “ Zusam m enstoß zwischen Dem onstranten 
und der Senatspolizei” (Schlagzeile), “Die Polizei ging m it Tränengas 
gegen die D em onstranten vor.” “ ... zogen Tausende von Dem onstranten 
über den Kurfürstendam m ” .
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Dadurch, wie auch durch die Benennung der Handlungen im ND, wird 
der politische Aspekt des Geschehens hervorgehoben. In den westlichen 
Texten ist in dieser Hinsicht ein viel abwechslungsreicherer Sprachge­
brauch zu finden. Mit nur einer Ausnahme — offenbar hält die FR den 
Begriff ‘D em onstrant’ für angemessen, obwohl sie dann, im Gegensatz 
zum ND auch Details über den angerichteten Schaden bringt, legen sie 
alle Bedenken an den Tag, indem sie angesichts der zu beschreibenden 
Realität den Begriff selbst semantisch einschränken oder ihn durch kon- 
textuelle Synonyme ersetzen. Die FR spricht durchgehend von “Demon­
stran ten” , die SZ nim m t zwar zweimal m it diesem politischen Begriff 
Bezug auf die betreffenden Personen, gewinnt ihnen gegenüber jedoch 
eine gewisse Distanz, indem einmal von “Jugendlichen” die Rede ist und 
sonst von “ (jugendlichen) Teilnehmern einer D em onstration” und von 
“ (jungen) Menschen, die dem D em onstrationsaufruf ... gefolgt w aren” .
Die anderen Zeitungen, die wir besprechen, gehen, un ter diesem Aspekt 
gesehen, viel weiter, wobei sie anhand der verschiedenen Benennungs­
praktiken dem Geschehen mehr oder weniger einen politischen Sinn ab­
sprechen. Die BeZ gesteht nur in der klar als Z itat zu erkennenden Aus­
sage eines Politikers den Teilnehmern ‘politischen S tatus’ zu (“ reisende 
D em onstranten”), weist jedoch durch die Verbindung sogenannt + No­
men, wie auch durch den Gebrauch von Anführungszeichen (s. Bildun­
terschrift) auf den Unterschied zwischen dieser offiziellen Semantik und 
ihrer eigenen hin. Durch den Begriff ‘T errorist’ ( “maskierte Terroristen” ; 
man bem erke hier auch den Unterschied zwischen “m askiert” und “ver­
m um m t” !) wird das Geschehen unter einem ganz anderen politischen 
Aspekt gesehen; die beteiligten Personen werden — die Interpretation 
klingt auch in anderen Berichten an: vgl. “T error” — durch die Verbin­
dung zum Begriff ‘Terrorism us’ pauschal als subversive Elemente abqua­
lifiziert. Nach der A rt von expliziter Begründung, sowie sie nach Stoet- 
z e l182 zur bew ußten Reflexion über eine gegebene Bezeichnung no t­
wendig ist, sucht man im BeZ-Text vergebens (überlegt werden müßte, 
ob z.B. jemand, der etwa Geschäfte plündert, ‘T errorist’ genannt werden 
darf/soll, bzw. welcher Zweck verfolgt wird, wenn dieser jem and so ge­
nannt wird. Andere Analysen scheinen zu bestätigen, daß der Begriff 
‘Terrorism us’ besonders in der Boulevard-Presse referentiell gewaltig 
ausgedehnt worden ist. (Auf die anderen Bezeichnungen in der BeZ 
(“ Straßenm ob”, “Killer” etc.) soll nur im Vorübergehen hingewiesen 
werden.)
Den Berichten in der WELT und in der BeZ ist gemeinsam, daß in beiden 
eine A rt kontextuelle Definition stattfindet. Der WELT-Bericht gesteht
dem Aufzug einen gewissen politischen Sinn zu und verwendet entspre­
chend dieser Sehweise den Begriff ‘D em onstrant’ (z.B. im ersten Absatz). 
Jedoch ist durch den ganzen Bericht hindurch eine gewisse Vagheit in 
Bezug auf das referentielle Verhältnis zwischen den D em onstranten einer­
seits und den Krawallmachern und Chaoten andererseits zu verzeichnen; 
dies hat zur Folge, daß der Begriff ‘D em onstranten’ negativ aufgeladen 
wird. Trotzdem  geht der Verfasser des WELT-Berichts n icht so weit, die­
se Krawallmacher nur als plündernden Mob abzutun; er erw ähnt sogar 
die Organisiertheit (vgl. “ taktische Anweisungen” , Absatz 6). Zwei wei­
tere Formulierungen im WELT-Bericht verdienen unsere Aufmerksam­
keit: 1. die Verbindung “gewalttätige D em onstranten” ; 2. “die zur Ge­
walt bereiten C haoten” . Sicherlich sind im ersten Falle die normal zu 
erwartenden Bedingungen, die Anwendung von gewalttätig betreffend, 
auch in Wirklichkeit erfüllt (Steinewerfen, Plünderungen usw.) Wegen 
des K ontextes scheinen jedoch hier schon Zweifel angebracht: Waren 
wirklich alle “2000 D em onstranten” im beschriebenen Sinne gewalttä­
tig? Die Wendung enthält, auch wenn sie in m ancher Hinsicht unanfecht­
bar ist, m indestens eine starke Vereinfachung der Verhältnisse. Noch 
größere Skepsis ist bei unserem zweiten Beispiel geboten. Denn die F or­
mulierung “zur Gewalt bereit” bezieht sich nicht auf schon wahrgenom­
mene Tatbestände, sondern auf noch nicht verwirklichte. Insgesamt fü­
gen sich die verschiedenen Ausdrücke im WELT-Bericht zu einem äußerst 
tendenziösen Bild aller D em onstranten zusammen.
Für die BILD-Zeitung gilt dies in noch größerem Maße. Die zentrale 
Bezeichnung ist hier “C haoten” ; mittels dieses sehr pejorativen Be­
griffs werden alle Beteiligten als unsinnige Störer dargestellt, deren 
A ktionen gleichsam nur um ihrer selbst willen und daher un- oder apo­
litisch sind. (Vgl. im Gegensatz dazu die Bezeichnung “Mitglieder anar­
chistischer G ruppen” in einem Bericht des n icht abgedruckten TS vom 
12.6.1982, der sonst m it ebenso viel Empörung über die Handlungen 
der Dem onstranten berich tet wie die BILD-Zeitung.) Schon allein 
durch den Gebrauch des Begriffs “C haot” nim m t die BILD in einem 
sich als Bericht — nicht etwa als Kom m entar — gebenden Artikel 
zu den beschriebenen Vorfällen Stellung; sie disqualifiziert die ‘D em o’ 
gänzlich, indem sie ihr jede politische Grundlage entzieht. Die große Be­
deutung, die diesem Begriff im BILD-Text zukom m t, geht n icht nur 
daraus hervor, daß “C haot” sowohl in beiden Schlagzeilen als auch wie­
der im ersten Absatz vorkom m t, sondern auch, daß das Wort drei ver­
schiedenen Mitgliedern der betroffenen Bevölkerung in den Mund gelegt 
wird. Dadurch läßt der Verfasser den Eindruck entstehen, die Zeitung 
würde in einem solchen Fall nur den Sprachgebrauch des Durchschnitts-
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bürgers widerspiegeln. Aber auch die um gekehrte Möglichkeit müßte ins 
Auge gefaßt werden, nämlich daß wir m it einem Phänom en konfron­
tiert sind, das von Sabin — wir können seine Ausführungen in leicht ab­
gewandelter Form  auf das Verhältnis Presse — Ö ffentlichkeit beziehen, — 
schon im vorigen Jahrhundert wie folgt beschrieben wurde:
“Tatsächlich sehen wir aber auch, wie den Parteien, bevor eine Sache im 
Parlament zur Verhandlung kommt, in der Presse die Direktiven gegeben 
werden, und mit Staunen bemerken wir, wenn wir die Reden hören oder 
lesen,^fast genau die Sprache, die vorher in den Zeitungen geführt worden
Die Frage ist sicherlich berechtigt, ob n icht die ‘Volkssprache’ vom 
Sprachgebrauch in der Presse nicht nur beeinflußt, sondern sogar teil­
weise gesteuert, vielleicht gar erst durch sie geschaffen wird. Mindestens 
läßt sich m it gutem Grund argumentieren, daß durch die ‘Pressesprache’ 
bestim m te, auch stark negative Assoziationen hervorrufende Ausdrücke 
durchaus zur sprachlichen Norm erhoben werden können. Die potentielle 
N orm alität solch stark interpretierender Begriffe ist im BILD-Bericht 
auch darin zu sehen, daß “C haoten” nicht etwa in einem Urteilssatz steht 
(wie z.B.: “ ich finde, das sind C haoten” , “ ich/w ir bezeichne(n) solche 
Leute als ‘C haoten’ ” ), sondern in einfachen Aussagesätzen: “2100 Chao­
ten kam en aus dem Bundesgebiet”, “Polizei und Staatsschutz zählten 
rund 2100 Chaoten ...” .
Das Wesen meines Argum ents trifft Edelmann in folgendem Auszug, in 
dem es um die sprachlichen Eigenschaften der ‘public language’ (Bern­
stein) geht:
“Der Test besteht nicht nur darin, ob Aussagen unvollständig sind, son­
dern darin, ob sie deshalb unvollständig sind, weil sie bezüglich dessen nicht 
explizit sind, was als selbstverständlich angesehen werden kann. Der Test 
für diese Volkssprache (public language) liegt im unqualifizierten Anwen­
den eines jeden Ausdrucks, der das Verdienstmaß einer Person oder einer 
Gruppe spezifiziert. Ausdrücke des Grades, die die Prämissen eines Sprechers 
darlegen, werden ausgelassen, weil sie das aufzeigen, womit die Sprecher 
nicht konfrontiert werden wollen.”
Demnach wäre die Sprache der sogenannten Boulevard-Zeitungen, aber 
eigentlich ideologische Sprache überhaupt, als eine besondere Ausprä­
gung des ‘restringierten Codes’ anzusehen.
Angesichts dieser Überlegung konstatiert man m it einiger Verwunde­
rung, daß der Begriff ‘C haot’ auch von offizieller Seite zu hören ist:
Laut dem TS hat die Gewerkschaft der Polizei in einer Stellungnah­
me betont, daß Berlin “ nicht durch Chaoten in ein Schlachtfeld ver­
w andelt” werden dürfe. Beim Begriff ‘C haot’ bleibt es nicht bei einer Beur-
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teilung der beschriebenen A ktionen als gesetzeswidrig — das sind sie 
nun allemal. Diese Perspektive ist in einigen anderen Berichten in sol­
chen Vokabeln wie ‘Kriminelle’, ‘T äter’ usw. durchaus vorhanden —, 
sondern in diesem Begriff gipfelt der Hang zur Entpolitisierung des 
Sachverhalts, der sich an vielen Stellen in unseren Texten bem erkbar 
macht.
Der letzte Punkt, m it dem wir uns in diesem A bschnitt beschäftigen 
wollen, betrifft die referentielle Ungenauigkeit, von der oben schon die 
Rede war. Sogar in den neutralsten Berichten herrscht bezüglich der Un­
terscheidungen zwischen gewalttätigen und nicht-gewalttätigen Dem on­
stranten einige Unsicherheit. Der Verfasser des FR-Berichts z.B. drückt 
sich hier anfangs sehr sorgfältig aus — z.B. in “ ... D em onstranten, die 
sich m it der Polizei t e i l w e i s e  regelrechte Straßenschlachten liefer­
ten ” (Hervorhebung von mir: C.G.) —, w ählt dann aber in der zweiten 
Schlagzeile eine viel losere Ausdrucksweise — “Gewalttätige Demon­
stranten zündeten ...” — und läßt im zweiten Absatz auf den einleiten­
den Satz: “ ... wo sich rund 2000 D em onstranten versammelt hatten  ...” 
diesen Satz folgen: “ Die D em onstranten stürzten vier A utos um und 
setzten sie in Brand.” (Vgl. im SZ-Bericht die einschränkende Fassung: 
“Mehrere hundert jugendliche Teilnehm er ...” gegenüber den beiden For­
mulierungen: “ ... sich etwa 2000 junge Menschen versammelt hatten ...” 
“Die Polizei ging ... gegen die m ilitante Menge vor.”)
In einigen anderen Berichten sind die genauen Verhältnisse noch ver­
schwommener dargestellt. In der BILD z.B. heiß t es — nach der Schlag­
zeile “Chaoten brennen, plündern” — rundheraus:
“Rund 2000 Chaoten ... lieferten sich mit der Polizei eine blutige Schlacht.” 
(vgl. im WELT-Bericht, den quantitativ nicht weiter differenzierten Begriff 
“vermummte Schlager”)
“Auf ein Haus haben Chaoten ... gesprüht.”
Oder es wird ein Bürger zitiert: “ ‘... als die Chaoten kam en’, sagte Ge­
schäftsführer H artm ann.” “ ‘Die haben die Holzverschalungen runterge­
rissen’.”
Diese referentielle Zweideutigkeit ist keine Eigenschaft eines einzelnen 
Worts, sondern sie en tsteh t aufgrund des Realitätsbezugs des ganzen 
Texts. Um dies zu veranschaulichen, sei auf die verhältnismäßig klare 
Formulierung hingewiesen:
“2000 Demonstranten sind eingekesselt, v i e l e  v e r m u m m t . ” (Her­
vorhebung von mir: C.G.)
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Weil jedoch im Text insgesamt, kontextuell also, Demonstrant m it Chaot 
gleichgesetzt wird, und weil gleich anschließend an die zitierte Stelle im 
T ext von den “C haoten” die Rede ist, liegt die Lesart am nächsten, daß 
die Verbindung verm um m t + D em onstrant (z.B. “das schrille Gebrüll 
der verm um m ten D em onstranten”) sich referentiell auf alle Beteiligten 
bezieht. Der Eindruck wird auch dadurch verstärkt, daß das Pronomen 
sie (linke B ildunterschrift: “Sie haben geplündert und gewütet” ) dank 
dem Zusammenspiel von Bild und T ext am ehesten als auf alle 2000 
Dem onstranten bezogen verstanden wird. Dasselbe Pronom en referiert 
jedoch auch auf die abgebildeten “verm um m ten G estalten”. Schließlich 
sei in diesem Zusammenhang auf den BeZ-Bericht verwiesen: Der Text 
suggeriert referentielle Iden tität im Falle folgender Ausdrücke: “Straßen­
mob, maskierte Terroristen, 2500 Chaoten, reisende D em onstranten” .
Die Handlungen der D em onstrierenden
Es versteht sich, daß es im Interesse des ND liegt, die Ereignisse am 11. 
Juni so politisch wie möglich erscheinen zu lassen. Die Dem onstranten, 
von denen oben die Rede war, p r o t e s t i e r e n  (dritte  Spalte); zu 
den Begriffen, m it denen ihre Handlungen belegt werden, gehören “De­
m onstrationen” (Schlagzeile und im T ext selbst) und — in Bezug auf ihr 
Verhältnis zur gegnerischen Seite — “A useinandersetzung” und “ Zusam­
m enstöße” (z.B. in der Schlagzeile und weiter un ten  in der Formulierung: 
“ ... kam  es zu Zusam m enstößen ...” usw.). “A useinandersetzung” , “ Zu­
sam m enstoß” gehören zwar n icht zum politischen Kernwortschatz — 
wie etwa “D em onstrant” , “P ro test” usw. — aber sie sind in diesem Kon­
tex t insofern bedeutsam , als in beiden Begriffen die K om ponente ‘Kon­
flikt zwischen zwei sich bekäm pfenden sozialen G ruppen’ mitschwingt 
(diese K om ponente tr i t t  dagegen in “Krawalle” zurück; vgl. auch den 
oben schon erw ähnten Begriff des “Bürgerkriegs” .) Diese drei Begriffe 
eröffnen also eine ganz bestim m te Perspektive auf die verm ittelten T at­
sachen und bilden zusammen, obwohl sie dem ND entstam m en, einen 
Maßstab, an dem sich die verschiedenen Deutungen derselben Tatsachen 
durch die anderen Zeitungen messen lassen.
Unter diesem A spekt betrach te t, reicht die Skala der verschiedenen In­
terpretationen von einer Entpolitisierung bis hin zu Darstellungen, die 
sich in m ancher Hinsicht m it der ND-Fassung decken. (Daß der ND-Be- 
richt zugleich in einigen wichtigen Punkten von allen anderen abweicht, 
liegt auf der Hand: D ort erfährt man z.B. nichts über die materiellen 
Schäden. Solche Unterschiede sind zum Teil schon durch die Selektion 
des N achrichtenstoffes erklärbar.)
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Die Begriffe “D em onstration” , “ Zusam m enstoß” , “A useinandersetzung” 
finden sich teilweise auch in den Berichten in der WELT, der FR und 
der SZ, z.B.:
“ Zusammenstöße mit der Polizei”
“Heftigkeit der Zusammenstöße”
“Teilnehmern einer Demonstration der AL” (SZ)
“am Rande verbotener Demonstrationen”
“Bei den Auseinandersetzungen”
“ Die Auseinandersetzungen ... hatten am Nollendorfplatz begonnen” (FR)
“kam es zu einer Auseinandersetzung zwischen Polizei und Krawallmachern” 
“der geplante Demonstrationszug”
“Demonstrationsverbot” (WELT)
“heftige Auseinandersetzungen zwischen 2000 Demonstranten und starken 
Polizeikräften”
“gingen die Demonstranten weiter”
“Demonstrationen nicht zuzulassen”
“kam es zu neuen schweren Zusammenstößen zwischen der Westberliner 
Polizei und Demonstranten” (ND)
(W ohlbemerkt: Bei aller Ä hnlichkeit darf man die Ausdeutung, die in 
der Gegenüberstellung ‘Polizei’ — ‘Krawallmacher’ (WELT) und den fol­
genden ND-Fassungen liegt: “Dem onstranten ... m it starken Polizeikräf­
ten ” — “ Zusam m enstöße der W estberliner Polizei und D em onstranten” 
nicht übersehen.)
Die in diesen Auszügen belegte politische Auffassung wird jedoch in je 
verschiedenem Maße in den westdeutschen Texten einer Einschränkung 
unterzogen. Dies geschieht schon inhaltlich, etwa durch die Schilderung 
der angerichteten Schäden, aber auch durch den Gebrauch einer Sprache, 
die den Sachverhalt sowohl reduziert als auch gleichzeitig verurteilt. In 
der FR wird über die “G ew alttätigkeit” berichtet, wobei dieser Begriff 
nur die Handlungen der einen Seite beleuchtet. (Hingegen berichtet ND 
auch von “Polizeiterror” ; m it einer ähnlichen Ideologie, wie sie diesem 
Wort innewohnt, setzt sich in folgendem Auszug ein DAILY-TELEGRAPH- 
Korrespondent auseinander — es geht um  die Weigerung des Gewerk­
schaftsführers Scargill im Zusammenhang des Streiks der britischen Berg­
arbeiter ‘violence’ ( ‘G ew alttätigkeit’) auf Seiten der Streikposten zuzu­
geben ; Scargill hat in seinen Äußerungen offensichtlich sehr bew ußt den 
Begriff immer nur zur Bezeichnung der polizeilichen M aßnahmen ver­
wendet:
“Die Wortwahl in den Diskussionen um den Disput ist nicht so peinlich 
genau gewesen. Herr Scargill und andere haben insbesondere das Wort Ge­
walttätigkeit an sich gerissen und ihm Gewalt angetan. Zu Beginn des Streiks 
erwiderte Herr Scargill auf Klagen über die Gewalttätigkeit der Streikposten
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sehr scharf, indem er die Gewalttätigkeit der Polizei angriff. Jetzt gebraucht 
er den Begriff in einem so weiten Sinn, daß er nicht einmal mehr metapho­
risch ist. Es ist inzwischen ‘gewalttätig’, Zechen zu schließen.” (DAILY 
TELEGRAPH, 10.9.1984))
Neben “ G ew alttätigkeit” berichtet die FR von “Ausschreitungen” ; in 
der SZ wird außer diesem auch der Begriff “Ausbrüche” verwendet, ln 
der WELT tr i t t  eine weitere Dimension hinzu, die sich im Begriff des 
“Täters” niederschlägt; in diesem Begriff, wie auch in der Formulierung 
“ kriminelle Handlungen” in der BeZ, ist der R echtsstandpunkt enthalten.
Das Wort ‘A ktion’ erscheint nur in der SZ und ist eines eigenen Kom­
m entars w ert: “Bei ihren A ktionen” — “ Es werden genaue Anweisungen 
für das Verhalten bei Gewaltaktionen ... gegeben.”
Wie diese beiden Belege bestätigen, werden die Handlungen der D em on­
strierenden in diesem Begriff von einer ganz anderen Seite aus gesehen 
als das etwa bei “A usschreitungen” oder gar “G ew alttätigkeiten” der 
Fall ist; durch “A ktion” und sogar noch durch “G ew altaktionen” wird 
ein Anspruch auf Gültigkeit im politischen Sinne erhoben (vgl. auch den 
Begriff “A ktiv ität” in der WELT). Solche Vokabeln deuten Taten als 
zielgerichtete Handlungen, was übrigens auch in der Syntax des entspre­
chenden Satzes zum  Ausdruck kom m t. Wir können dieses Argum ent 
durch folgende schematische Darstellung verdeutlichen:
1. 2 .
(stellt Einzelheiten in einen (Einzelheiten, Details, Beispiele usw.)
politischen K ontext hinein)
z.B. “ Bei ihren A ktionen .................... rissen die Jugendlichen auch zahl­
reiche Gehwegplatten auf und be­
w affneten sich m it Pflastersteinen.”
“G ewaltaktionen aus der Demo
heraus ... ....................  z.B. klirrende Scheiben”
“ ... gab es Ausbrüche ....................  wobei Steine geworfen w urden”
SZ
Durch die K om bination einer zweiten, gedanklich und sprachlich abstrak­
teren Schicht — dargestellt in der ersten Spalte in unserem Schema — m it 
einer ersten ‘Stilebene’ — s. Spalte 2 —, auf der konkrete Einzelheiten 
wiedergegeben werden, werden letztere ganz anderen begrifflichen Ka­
tegorien und som it Deutungsschemata zugeordnet als das bei Weglassung 
des ersten ‘Satzteils’ der Fall gewesen wäre; die Andersartigkeit der bei­
den Sehweisen geht aus der Gegenüberstellung des ersten Beispiels und
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etwa folgender Beschreibung, in der unum w unden nur plastische Details 
angegeben werden, hervor: “ Um 10.15 Uhr prasselt der erste Steinhagel 
gegen Schutzschilde, Polizeiwagen, Privatautos.” (BILD)
Dieser weniger abstrakte Stil ist wahrscheinlich als Kennzeichen der so­
genannten Boulevardblätter überhaupt anzusehen; offensichtlich sollen 
die Details schon für sich sprechen, wobei die Rezeption solcher Infor­
m ationen z.T. durch pragmatische Faktoren gesteuert ist, wie z.B. durch 
die Einstellung zum Steinewerfen. Die Interpretation dieses Stilelements 
als rein der Unterhaltung dienend oder nur der Anschaulichkeit wegen 
vorhanden scheint mir seiner ideologischen Relevanz nicht gerecht zu 
werden.
Die Entpolitisierungstendenzen, die, wie wir oben gesehen haben, in den 
Berichten aus FR, SZ und WELT verschieden weit gehen, sind am stärk­
sten in der BILD und in der BeZ ausgeprägt. In beiden A rtikeln fehlen 
die Begriffe ‘dem onstrieren’, ‘protestieren’ und ‘P ro test’; die Texte kon­
zentrieren sich auf den Sachverhalt ‘Zerstörung’, ohne die entsprechen­
den Handlungen übergeordneten Kategorien zuzuordnen. Der ‘Zusam­
m enstoß’ fehlt völlig, n icht einmal von ‘Ausschreitungen’ ist die Rede; 
beide Begriffe schließen eine gewisse Berechtigung auf Seiten der De­
monstrierenden nicht aus, während ‘Krawalle’ von vornherein absolut 
negativ zu sein scheinen (vgl. “ ins Chaos stürzen” ). Die K onfrontation 
zwischen Polizei und Dem onstrierenden wird nur einmal “Auseinander­
setzung” genannt, dann auch nur in der zitierten Äußerung eines Spre­
chers vom Staatsschutz, in der das W ort gleichzeitig durch das Adjektiv 
“gew alttätig” definiert wird. Dem Fehlen jeglichen politischen Bewußt­
seins auf Seiten der ‘C haoten’ wird in der BILD vor allem durch die 
Schlagzeile (“Chaoten brennen, plündern” ) A usdruck verliehen. Die 
Formulierung scheint in zweierlei Hinsicht ideologiegebunden zu sein:
1. irgendein weiterer politischer K ontext wird ausgeblendet; 2. die von 
der Valenz her gesehen notwendigen O bjekte fehlen; infolge dieser 
Transform ation werden die durch die Verben ausgedrückten Handlun­
gen zum Selbstzweck degradiert. In einer B ildunterschrift äußert sich 
jemand ähnlich: “Sie haben geplündert und gew ütet.” wobei das inhä­
rent objektlose Verb wüten  die Taten sowohl sinnlos erscheinen läßt 
als auch leicht psychologisierend deutet.
In der BILD und der BeZ ist eine A rt zeitliche und räumliche Raffung 
zu konstatieren, die u.a. dazu dient, die, wie es in einigen Texten heißt, 
“A useinandersetzungen” zwischen Polizei und D em onstranten als von 
sehr geringem Umfang erscheinen zu lassen. Durch diese Raffung wird 
suggeriert, es habe sich um eine einzige Schlacht gehandelt: “ ... lieferten
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sich m it der Polizei eine blutige Straßenschlacht” (“Straßenschlacht” 
erscheint im Artikel zweimal).
Diesem Hang zur Singularisierung entsprechen die Formulierungen “heu­
lende Menge” (BILD) und “S traßenm ob” (BeZ). In allen anderen Berich­
ten erscheint das Geschehen relativ aufgegliedert, d.h. es wird über ver­
schiedene O rte berichtet, oder die ‘Menge’ wird gleichsam aufgeteilt in 
kleinere Gruppen. Eine Zusammenstellung der hier einschlägigen Aus­
drücke soll diese Tendenz belegen:
“Ausschreitungen”, “ in kleineren Gruppen” , “ Zusammenstöße”, “autonome 
Gruppen” , “ auch an anderen Stellen”, “zahlreiche Alarmmeldungen”, “ein­
zelne Gruppen” , “angekündigte Gewaltaktionen” (SZ)
“gewalttätige Auseinandersetzungen”, “regelrechte Straßenschlachten”
(man bemerke in diesem Beleg auch die Relativierung durch das von einer 
bestimmten Bewußtheit im Sprachgebrauch zeugende Adjektiv.), “bei den 
Auseinandersetzungen”, “einige hundert” (FR)
“Ausschreitungen", “Aktivitäten” , “ an zahlreichen Stellen” , “in kleine 
Gruppen aufgesplittert” , “der eine Teil”, “die größere Gruppe" (WELT)
“ schwerste Krawalle”, “eine blutige Schlacht”, “Straßenschlacht” , (die 
Pluralformen “ Demonstrationen” und “Auseinandersetzungen” stehen in 
einem Zitat.) (BILD)
“Straßenterror” , “ Straßenmob” (“kriminelle Handlungen” und “ Krawalle” 
stehen in einem Zitat.) (BeZ)
Diese Belege markieren eine je  unterschiedliche ideologische Deutung der 
Realität, denn durch den Singular — im Gegensatz zu den Pluralformen 
(am m arkantesten in dem Gegensatz “ Schlacht” : “Schlachten” ) — wer­
den die Ereignisse als relativ harmlos, vielleicht desorganisiert dargestellt. 
Diese Analyse der Funktion einiger sprachlichen M ittel erhält U nter­
stützung durch den Vergleich m it dem entsprechenden Sprachgebrauch 
im ND-Be/icht; wie vielleicht vorauszusagen gewesen wäre, wird dort 
eben die P luralität der Handlungen sehr stark hervorgehoben. Eine re­
präsentative Liste sieht wie folgt aus:
“Demonstrationen, Zusammenstöße, heftige Auseinandersetzungen, gingen 
die Demonstrationen weiter, an anderen Stellen Westberlins, kam es zu 
neuen schweren Zusammenstößen, kam es zu Auseinandersetzungen ...”
(ND)
Im BILD-Text ist die zentrale M etapher die eines einzigen blutigen 
Kampfes zwischen zwei Gegnern; durch den ND-Sprachgebrauch en t­
steht ein anderes Bild der Dinge, an dessen Schaffung besonders die vie­
len Nomina im Plural maßgeblich beteiligt sind. In dieser Hinsicht ist 
der T ext im ND konsequenter als alle westlichen Berichte, insbesondere 
was den Gebrauch der Pluralform D em onstrationen  angeht.
93
Diesem Begriff wird offenbar große Bedeutung in der Verm ittlung der 
Auffassung der Geschehnisse durch den ND-Artikel beigemessen. Er er­
scheint da — wie Demonstrant auch — als neutrale Bezeichnung. Im Ge­
gensatz dazu ist in den westlichen Artikeln eine unterschiedlich stark 
ausgeprägte Zurückhaltung bei der Verwendung dieser beiden Begriffe 
zu verzeichnen. Es sei nur ein Beispiel für dieses Phänomen angeführt: 
Sowohl im BILD- als auch im SZ-Text erscheint die Abkürzung “Dem o” : 
“ Das Gericht hat die Demo verboten .” (BILD) “Sie [die AL] hat das 
Demoverbot m ißachtet.” (BeZ).
“D em o” hat in solchen K ontexten  einen negativen A ffekt, der dadurch 
zustandekom m t, daß hier die vermeintliche Sprache der organisierten, 
linksradikalen Gruppe von der Zeitung übernom m en und daher gleich­
sam semantisch unterw andert wird. Der geistige Ursprung — die Diskurs­
welt — der Abkürzung ist gegenüber dieser falschen Anbiederung in der 
SZ z.B. durch den Gebrauch von Anführungsstrichen kenntlich gem acht 
(“aus der Demo heraus”). Ein Beweis für diese Deutung des m it “D em o” 
verbundenen A ffekts ist in der Tatsache zu sehen, daß die BeZ, die vor­
gibt, Lummer (Innensenator) zu zitieren, in Wirklichkeit seinen Aus­
druck “ Dem onstrationsauflage” offenbar selbst in “Dem o” verwandelt 
hat: Die entsprechende Stelle aus Lummers Stellungnahme hat nach 
dem TS, der ihn w örtlich zitiert, so gelautet:
“Die AL [Alternative Liste] stehe hier in Verantwortung für die Krawalle, 
nachdem sie die gerichtlich bestätigte Demonstrationsauflage einfach miß­
achtet und einen nicht genehmigten Aufzug weiter betrieben hat.”
(TS, 12.6.1982)
Aus einer M ißachtung einer Demonstrationsauflage wird in der BeZ eine 
M ißachtung eines “D em overbots”. Wie bei “C haoten” muß man hier 
die Frage nach der Urheberschaft eines sprachlichen Ausdrucks stellen.
Zum Abschluß dieses Abschnitts wollen wir die verschiedenen syntak­
tischen Transform ationen nachgehen, denen zwei sehr ähnliche Infor­
mationseinheiten unterzogen werden; die unterschiedliche Behandlung 
hat zur Folge, daß die beiden Aussagen unterschiedlich bew ertet wer­
den. Beide Aussagen sind in einem Satz in der BILD-Zeitung enthalten 
(2. Spalte): “Polizisten wurden von Steinen am K opf getroffen, auch 
viele D em onstranten sind verletzt.”
Die zweite Aussage ist gegenüber der ersten n icht nur dadurch abge­
schwächt, daß sie 1. le tzterer nachgestellt ist und durch das Wort “auch” 
untergeordnet wird; 2. weniger Details über die Verletzungen enthält, 
sondern auch dadurch, daß 3. das Agens des Verbs verletzen  aufgrund
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der weiteren Transform ation, die an der zweiten Satzhälfte vorgenom­
men worden ist, ganz aus der Handlung verschwunden ist. Versuchen wir 
dies durch eine grobe schematische Darstellung der an den beiden ‘Tie­
fenstruk turen’ (=*) vorgenommenen Transform ationen klarzumachen:
A B
1 ‘ D em onstranten trafen Polizisten “Polizisten verletzten Demonstran-
(am Kopf, m it Steinen) ten
i i
2 Polizisten wurden von Demon- Dem onstranten w urden von P.
stranten getroffen verletzt
(am Kopf, m it Steinen)
i  4-
3 Polizisten wurden von Steinen D em onstranten wurden verletzt
getroffen (am Kopf) I
4 ?(Dem onstranten werden verletzt)?
5 D em onstranten sind verletzt
Gegenüber der endgültigen Fassung ‘A3 ’, die eine zeitlich genaue Angabe
enthält, die zudem — aufgrund des w erden-Passivs — den Gedanken an
den Täter (D em onstranten) noch aufkom m en läßt (vgl. die Bildunter­
schrift in der BeZ), ist die Aussage ‘B l ’ in eine reine Zustandsbeschrei­
bung (‘B5’) verwandelt worden. Die ideologische M otivation dieser Syn­
tax besteht offensichtlich darin, die eventuelle Zweideutigkeit der Poli­
zei in Sachen Körperverletzung herunterzuspielen. Der ND-Bericht ver­
fährt hier entsprechend seiner G rundtendenz um gekehrt: Wir führen nur 
ein Beispiel dafür an, wie an ideologisch heiklen Stellen im T ext die Ver­
antwortung der D em onstranten syntaktisch reduziert wird. Der ND-Be­
richt enthält sehr wenig z.B. über die im Zuge der D em onstration ange­
richteten Schäden; folgende Beschreibung fällt wegen der syntaktischen 
Ausschaltung der Täter auf: “ Am N ollendorfplatz waren Barrikaden er­
richtet w orden.” (man bem erke hier auch den Gebrauch der Vorver­
gangenheit.)
Die Polizei und andere Personen
Die Bezeichnung der Kräfte, die zur Durchführung des D em onstrations­
verbots eingesetzt wurden, reichen in den westlichen Berichten von dem 
verhältnismäßig neutralen Begriff “Polizei” bis hin zu den wohl positiv 
wertenden Ausdrücken “O rdnungskräfte” und “Beam te” (WELT). Wie 
das englische W ort (police) offtcer  verdankt der Beam tenbegriff seinen
95
positiven A ffekt der Tatsache, daß er der offiziellen Fachsprache der 
Polizei entlehnt, also eine offiziell bevorzugte Selbstbezeichnung ist. 
Schon durch den Gebrauch dieses Begriffs werden bestim m te Berichte 
leicht zugunsten der offiziellen Einstellung zum Geschehen gefärbt. Das 
Wort kom m t nicht in den insgesamt etwas neutraleren Versionen in der 
FR und in der SZ vor-, bezeichnenderweise kom m t es im ND-Bericht nur 
da vor, wo im T ext zitiert wird.
Die positivste Bezeichnung der Polizei ist in der BeZ zu finden. Die Prä­
gung “M änner in U niform ” — bei der der ganz bew ußt lancierte Begriff 
‘Bürger in U niform ’ anklingt — suggeriert, daß Polizisten auch Menschen 
sind wie du und ich und sie nur unser aller Pflicht tun. Das Wir-Bewußt- 
sein, das so geschaffen wird, drückt sich auch in der Form ulierung: “Die 
ganze S tadt wünscht allen verletzten Polizisten, daß sie bald wieder ge­
sund w erden.” (BeZ) aus. Die Form dieses Satzes täuscht, denn eigent­
lich en thält er keine Beschreibung eines Sachverhalts — wie will man 
(referentiell) absichern, was alle Einwohner einer S tadt machen (wün­
schen)? — sondern er bedeutet so etwas wie: ‘Wir wünschen ihnen 
wobei der Journalist m eint, für alle sprechen zu können.
Ein weiterer wichtiger Aspekt kann vielleicht dem Gesamtphänomen 
‘Personalisierung des Geschehens’ zugeordnet werden. Die Tendenz, In­
stitutionen gegenüber Individuen zurückzustellen, kom m t in der Boule- 
vard-Presse überhaupt und so auch wieder hier in der Vorliebe für die 
Bezeichnung für Individuen und individuelle Handlungen zum Aus­
druck, z.B. im häufigen Gebrauch der Pluralform “ Polizisten” — oder 
auch des Singulars “Polizist” (z.B. bei BILD). Selbstverständlich muß 
dieses Argum ent relativiert werden im Hinblick auf den von Fall zu Fall 
auszudrückenden Sachverhalt (wie z.B.: “ E i n  Beam ter verfehlte of­
fenbar sein Ziel” , WELT). Aber ein ähnlicher Sprachgebrauch läßt sich 
nicht in jedem  Falle so erklären, z.B. n icht in dem BILD-Satz: “Polizisten 
haben m it S tacheldrahtrollen alle sechs Zufahrtsstraßen gesperrt” , denn 
hier handelt auch, wie es in einigen anderen Berichten heißt, die Polizei: 
“Die Polizei riegelte den Platz m it S tacheldrahtrollen ab .” (FR ) — “ Die 
Polizei überraschte die 2000 Dem onstranten ... m it einer Einkesselungs­
tak tik .” (WELT) Dieser Hang zur Personalisierung bei gleichzeitiger Aus­
blendung des Institutioneilen gipfelt in den Angaben in der BeZ:
“ Blut und Schmerz! Einer von 87 Berliner Polizisten” (Schlagzeile)
“... das schmerzverzerrte Gesicht eines Polizeibeamten” (Bildunterschrift)
“... ein junger Berliner Polizist” (erster Absatz)
Eine solche, die Perspektive auf das Geschehen stark beeinflussende In­
dividualisierung des Geschehens findet sich im ND-Bericht überhaupt
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nicht, nicht einmal da, wo der Inhalt sie vielleicht nahegelegt hätte, z.B. 
in der Bildunterschrift: “Mit erhobenen Schlagstöcken stürmte die West­
berliner Polizei auf D em onstranten los.”
(Die einzelnen Polizisten, die hier im Einsatz waren, werden vom ND- 
R eporter sprachlich als Teile der Institution ‘W estberliner Polizei’ gese­
hen.)
Der BILD-Reporter läßt ein “M ädchen” — in diesem K ontext eine ge­
fühlsträchtige Bezeichnung — schreien: “ ‘Hoffentlich schmoren die Bul­
len da drin’
Er ist sich dabei offensichtlich sicher, daß der Leser seines Texts durch 
den Begriff “Bullen” , aufgrund von Assoziationen m it der linken, wenn 
nicht gar spezifisch m it der S tudentenszene der frühen 70er Jahre dam it 
beleidigten Polizisten (positiv) voreingenommen gegenübersteht (vgl. un­
sere Analyse: Geistesgestörter oder Penner? (Analyse Nr. 4)).
Das Bild der Polizei, das sich ein ND-Leser aufgrund der im Bericht ge­
wählten Bezeichnungen machen wird, ist sehr negativ. Oben wurde schon 
erwähnt, daß hier die häufigste Bezeichnung der Kollektivbegriff “Poli­
zei” ist. Zur Deutung West-Berlins als US-Kolonie tragen solche Bezeich­
nungen wie “Senatspolizei” und “W estberliner Polizei” bei.
Die Bevölkerung Westberlins bezeichnet das ND, dem  von ihm entwor­
fenen Bild dieser Teilstadt entsprechend, schlicht als “W estberliner” .
Die BILD-Zeitung läßt s ta tt anonym er, verm um m ter Figuren die Bevöl­
kerung in der Form  nam enhaft gem achter Individuen auftreten. Ein 
Paradebeispiel für die Bedeutung einzelner Figuren, die die Medien oft 
als Repräsentanten sonst schweigender M ehrheiten aufführen, begegnet 
uns im letzten A bschnitt des WELT-Berichts. A uf der Basis dieses mit 
großer W ahrscheinlichkeit erfundenen Einzelfalls verallgemeinert der 
Reporter: Er spricht von den legendären Berliner “D roschkenkutschern” 
(Plural), führt aber nur ein Mitglied dieser G ruppe ins Feld. Dieser eine 
Taxifahrer läßt die A rt ‘gesundenen M enschenverstands’ walten, die da­
mit vom Verfasser des Texts nicht nur implizit, sondern schließlich auch 
explizit einkalkuliert ist.
Die Handlungen der Polizei
Die Polizei tr itt  im ND-Bericht in der Rolle des Angreifenden, in den 
westlichen Berichten, insgesamt gesehen, in der Rolle des Angegriffenen 
auf. Die unterschiedliche Rollenzuweisung springt sofort ins Auge: vgl.:
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ND WP
“Die Polizei ging mit Tränengas “ ‘Wir mußten Schlagstöcke, Wasser-
gegen Demonstranten vor” werfer, Tränengas einsetzen’ ”
“mußten die Demonstranten sich “ Etwa 2000 gewalttätige Demonstran-
vor den Angriffen der Polizei ten gingen mit Steinen gegen die P.
schützen” vor”
“jagte die Polizei die Demon- “Die Demonstranten gingen mit einer
stranten über den Winterfeldplatz” derartigen Brutalität vor”
“ducken sich vor dem Steinhagel”
“die unsere Stadt schützen wollen”
Die Frage der Schuldzuweisung wird, wie diese Belege bezeugen, in den 
beiden Zeitungen unterschiedlich gesehen, wobei eine weitgehende Über­
einstimmung bezüglich der sprachlichen M ittel festzustellen ist. Beson­
ders auffallend ist das Verb müssen. Modalverben sind in der ideologie­
gebundenen Sprache häufig anzutreffen, da sie, wie im ersten Teil dieser 
Arbeit dargelegt wurde, semantisch aufs engste m it Fragen der Verursa­
chung gegebener Zustände verbunden sind. “Wir m ußten einsetzen” — 
gegenüber der einfachen Verbform  “setzten ein” , die im ND-Bericht und 
in einigen westdeutschen Zeitungen vorkom m t — baut die Darstellung 
der Polizei, bzw. der D em onstranten als ‘Angegriffener’ weiter aus, in­
dem sie eine Unterscheidung trifft zwischen Agens und ‘eigentlichem ’ 
Urheber des Geschehens.
ln der BeZ und in der BILD-Zeitung steht relativ wenig über die M aßnah­
men der Polizei. Beide Berichte befassen sich stattdessen eher m it den 
“Ausschreitungen” . Im BeZ-Bericht erscheinen die W örter “ Polizei” , 
“Polizisten” usw. nur in Verbindung m it folgenden Verben: “ schützen 
wollen”, “erlitten” , “ auffordern” , “einsetzen müssen” , wobei erleiden 
und einsetzen müssen passiv-ähnliche Ausdrücke sind und auffordern  
eine nur verbale Tätigkeit bedeutet. Und das — vordergründig gesehen — 
sicherlich berechtigte Eingreifen der Polizei wird im ersten Absatz des 
WELT-Berichts durch die Nominalisierung heruntergespielt: “ Bei der 
Durchsetzung des ... Dem onstrationsverbots ... w urden zahlreiche Beam­
te verletzt” . Gegenüber z.B. “Als die Polizei ... durchsetzte ...” lenkt die 
Nominalisierung unsere Aufm erksam keit eher auf die Verletzungen; 
dies geschieht un ter anderem  dadurch, daß die V erbindung des Subjekts 
(Polizei) zu der von ihm vollzogenen Handlung abgeschwächt erscheint, 
indem die Handlungen gleichsam sprachlich zum Schauplatz eines Ge­
schehens werden. A uf ähnliche Weise wird von der U rheberschaft der 
Handlungen abgelenkt in: “ Erst als Wasserwerfer und Tränengas einge­
setzt wurden, glich sich das erb itterte  Ringen aus.” (WELT) “ Ein dichter
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Kordon vorrückender Polizisten, Wasserwerfer und Tränengas waren 
wieder die A ntw ort.” (WELT) Letzterer Beleg ist ein Beispiel für eine 
m etaphernähnliche Schicht in diesem T ext; in dieser ‘M etasprache’ 
handeln die Polizisten nicht, sondern der Prozeß ‘Polizisten rücken vor’ 
wird auf der zweiten Ebene zu einer nur sprachlichen Handlung ( ‘A nt­
w ort’). Trotz des enorm en Angebots an Details bleibt der WELT-Bericht 
in dieser Hinsicht erstaunlich einseitig; man vergleiche hierzu:
WELT FR
“Die Polizei ü b e r r a s c h t e . . .  “Die Polizei r i e g e l t e  den Platz ... 
mit einer Einkesselungstaktik. ab und k r e i s t e  die Demonstran-
Weiträumig wurde der Platz ... ten ein.”
a b g e r i e g e l t . ”
Laut ND wurde infolge der D em onstration eine Anzahl von Personen 
verhaftet: “ Bereits im Vorfeld ... verhaftet” — “ ... die verhafteten De­
m onstranten” .
Im Gegensatz zu festnehm en  — der Sachverhalt wird in den westlichen 
Berichten fast durchweg so beschrieben — beton t verhaften  die Schärfe 
der gegen die Beteiligten ergriffenen M aßnahmen. In diesem Zusammen­
hang sind zwei weitere Punkte erwähnenswert: 1. ND gebraucht nur 
einmal festnehm en  und zwar nur in einem Z itat; 2. Der identische Wort­
laut im ND und in der SZ: “ Bereits im Vorfeld des Reagan-Besuchs ...” 
sowie die Erwähnung der Polizei machen es wahrscheinlich, daß beide 
Texte auf denselben ‘U rtex t’ zurückgehen (einen Polizeibericht?). Wenn 
dem so sein sollte, dann geht man nicht fehl in der Annahme, die Um­
w ortung (“ re-lexicalisation” , Halliday): festnehm en  -*■ verhaften  sei 
ideologisch motiviert.
Am Ende dieses A bschnitts sollen uns noch zwei M etaphern beschäfti­
gen, die den Bedeutungsgehalt des ND-Texts n icht etwa nur stilistisch 
verbrämen, sondern an seiner Ausformung maßgeblich beteiligt sind.
Die Bezeichnung des Reagan-Besuchs als:
1. “ Show unter Ausschluß der Ö ffentlichkeit” (Schlagzeile) 
fugt sich in die Deutung Berlins als USA-Kolonie ein und beton t die 
H ohlheit des angeblichen Jubels. Derselben Sehweise, die durch diese 
M etapher suggeriert wird, entspringen zwei weitere Begriffe. In der er­
sten Bildunterschrift wird der Besuch auf “offizielles Spektakel” ge­
nannt, und im T ext selbst wird von den “von Polizeikräften i n s z e ­
n i e r t e n  Schlägereien” berichtet (5. Spalte). Zu letzterer Form ulie­
rung ist auch zu bem erken, daß durch ihre syntaktische Form  die Aus­
sage “Polizeikräfte inszenieren Schlägereien” n icht explizit behauptet, 
sondern einfach als wahr präsupponiert wird.
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2. Die Deutung der Geschehnisse als Ausdruck des Faschismus geht 
allem Anschein nach auf eine Äußerung eines Sprechers der Alternativen 
Liste zurück:
“Am späten Vormittag verglich AL-Pressesprecher Rainer Esche die Ein­
sätze der Berliner Polizei mit chilenischen Verhältnissen ... Die Polizei habe 
begonnen, so verbreitete Esche, um 11 Uhr eine Mitteilung, den Nollen- 
dorfplatz in ein ‘Massengefangenenlager’ zu verwandeln” (TS, 12.6.1982: 
[Anführungszeichen im originalen Zeitungstext, C.G.])
Die in der M etapher des ‘Massengefangenenlagers’ liegende Ideologie 
wird später von einem AL-Abgeordneten zwar n icht ganz zurückgezo­
gen, jedoch wenigstens stark relativiert:
“Der AL-Abgeordnete ... erklärte gestern abend auf Anfrage ... man könne 
das Vorgehen der Polizei nicht mit faschistischen Verhältnissen gleichsetzen. 
Die Situation am Nollendorfplatz habe jedoch einem Kessel geglichen, der 
das Entstehen einer Massenpanik gefördert habe.” (ebenda.).
Einmal in die Diskussion eingeführt, wird die M etapher offensichtlich 
von vielen K om m entatoren aufgegriffen, die sie in ihren eigenen Artikeln 
jeweils unterschiedlich interpretieren, der in ihr suggerierten Auffassung 
positiv oder negativ gegenüberstehen. In der BILD ist die entsprechende 
S telle:
“Polizisten haben mit Stacheldrahtrollen ... Zufahrtsstraßen gesperrt. 2000 
Demonstranten sind eingekesselt.”
eindeutig positiv geladen, während der ND-Journalist, der das ideologi­
sche Potential dieses Bildes offensichtlich erkennt und, auf dieser zen­
tralen M etapher aufbauend, andere verwandte Begriffe in seinen T ext 
einflicht, die Faschismus-Deutung am weitesten führt: “ Salven” , “Sta­
cheldraht” , “zusam m engepfercht” , “abtransportieren” usw.
Wenn, was anzunehm en wäre, der Ausdruck “Massengefangenenlager” 
in diesem ND-Text tatsächlich auf den U rtext des oben zitierten AL- 
Sprechers zurückgeht, dann haben wir in dem ‘Aspekt-W echsel’ zwi­
schen: “Die Polizei habe b e g o n n e n ,  ... den N ollendorfplatz in ein 
‘Massengefangenenlager’ z u  v e r w a n d e l n ” (TS) und “ Der ganze 
N ollendorfplatz w a r in ein Massengefangenenlager [N.B. ohne A n­
führungszeichen: C.G.] v e r w a n d e l t  w o r d e n ,  ...”  (ND) wohl 
eine ideologisch m otivierte Perspektivenverschiebung zu sehen. Die zur 
Verm ittlung der Faschismus-Perspektive dienenden Vokabeln stellen 
einen Zusammenhang zwischen den Vorfällen in Westberlin und der of­
fiziellen DDR-Auffassung, nach der der Faschismus im westdeutschen 
Staat ununterbrochen weitergedeihe, überhaupt her. Sie rufen aber auch 
in Begriffen wie “zusam m enpferchen” und “abtransportieren” beson­
ders den NS-Faschismus in Erinnerung.
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Der Bedeutungsbereich: Kausalität, Urheberschaft, V erantwortung
Politische A ktivitäten geschehen nicht, sie haben Gründe, sie werden 
verursacht oder ausgelöst, sie sind also prinzipiell erklärbare Phänomene. 
Die sprachliche V erm ittlung dieser Erklärung ist ein ideologischer Akt: 
Je nach Einstellung der an den A ktivitäten Beteiligten oder der sie Be­
obachtenden werden durch die A rt Erklärung, die geliefert wird, Ge­
schehnisse in je andere Deutungsschemata eingebunden. Die Erklärungs­
zusammenhänge können explizit oder implizit Zustandekommen.
Wir wenden uns je tz t der zentralen Frage der ‘Ursächlichkeit’ zu, die 
wir in unseren bisherigen Überlegungen gelegentlich schon gestreift ha­
ben. Zu heuristischen Zwecken können wir bezüglich des Besuchsthe­
mas die Frage nach den die verschiedenen Vorfälle letztlich auslösenden 
Faktoren in zwei Teilfragen aufschlüsseln:
1. Warum ist es zu der (verbotenen) D em onstration gekom men; wel­
chen Zweck hatte  sie?
2. Was ist bei den ‘Ausschreitungen’ der auslösende Faktor gewesen?
1. A uf unsere erste Frage gibt das ND eine unzweideutige A ntw ort:
Sein Bericht trägt die Schlagzeile: “ D em onstration gegen Nato-Hoch- 
rüstung” und im T ext selbst steht, daß: “ ... weit über 100 000 Westber­
liner gegen die Anwesenheit des USA-Präsidenten in Westberlin und ge­
gen seine Hochrüstungspolitik dem onstrierten” (letzterer Auszug be­
zieht sich zwar auf eine andere, erste D em onstration, die am Tag vorher 
stattgefunden hatte, jedoch wird das Geschehen am 11. Juni vom ND 
als direkte Fortsetzung dieser größeren D em onstration gedeutet (vgl. 
“gingen die D em onstrationen weiter ...” )) — “ Protestlosungen, ... die 
sich gegen die Hochrüstungspolitik der USA richteten ...” (man bem er­
ke, wie anders dieselbe Politik in diesem ND-Begriff “Hochrüstungspoli­
tik ” gesehen wird als in einer westlichen Bezeichnung: “M ittelstrecken­
nachrüstung” (WELT).)
Der ND-Bericht stellt als einziger das Geschehen am 11. Juni eindeutig 
in den Rahmen des anti-nuklearen Protests; die westdeutschen Artikel 
berichten eher punktuell, also ohne überhaupt einen Eindruck vom wei­
teren politischen H intergrund zu geben. Um ein gerechtes Urteil zu fäl­
len, müßte man selbstverständlich das Verhalten der westdeutschen Zei­
tungen wenigstens über einige Tage zurück verfolgen; auf den ersten 
Blick scheint jedoch das Fehlen jeglicher Inform ation etwaige andere 
Proteste betreffend eine bedeutsam e Verengung der Perspektive zu sein. 
Die SZ zitiert zwar einige Redner, die auf der ‘Friedensdem onstration’ 
am 10. Juni behauptet hätten , daß: “ ... es sich dabei nicht um eine anti-
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amerikanische Kundgebung handele, sondern um  einen Protest gegen 
die A ußenpolitik Reagans” —, aber der betreffende Artikel klärt uns 
über diesen A spekt in keiner Weise weiter auf.
Insgesamt ist in den westlichen T exten festzustellen, daß der Zusam­
menhang zwischen dem Reagan-Besuch und der verbotenen Dem onstra­
tion sprachlich sehr ungenau verm ittelt wird. Typisch für die Form ulie­
rungen, derer sich die Journalisten bedienen, ist folgende Stelle aus der 
FR: “A uf die D em onstration aus Anlaß des Reagan-Besuchs in Berlin ...” 
in der die D em onstration s ta tt auf die internationale Politik eigentlich 
nur auf die Person Reagan bezogen wird.
2. Die A ntw orten, die die westlichen Berichte auf unsere zweite Frage 
geben, fallen unterschiedlich aus. Die SZ abstrahiert zwar von irgend­
welchen unm ittelbaren Gründen, setzt die Ereignisse jedoch eindeutig 
in Verbindung zum Besuch: “ Zu schweren Ausschreitungen in der Ber­
liner Innenstadt h a t am Freitag der Besuch des amerikanischen Präsi­
denten ... geführt” (erster Absatz).
Der Zusammenhang, der hier im Begriff “ führen” versprachlicht wird, 
wird in der FR und noch stärker in der BILD-Zeitung durch Form ulie­
rungen, die die Kausalität verwischen, abgeschwächt:
“Gewalttätige Ausschreitungen ... b e g l e i t e t e n  den Besuch ...” (FR)
“ K u r z  n a c h d e m  der Besuch angefangen hatte, fingen Krawalle an” 
(BILD)
(vgl. ähnlich im ersten WELT-Bericht:
"... daß es während seines Aufenthalts zu ... Krawallen gekommen war” )
Die Textstellen, an denen der zeitliche Beginn der Ausschreitungen fest­
gehalten ist, weisen ein sehr hohes Maß an Übereinstimmung m iteinan­
der auf, z.B.:
1. “da kam es am Sammelplatz der D em onstranten zu einer Auseinan­
dersetzung” (WELT)
2. “ Bereits wenig später ... gab es erste Ausbrüche” (SZ)
3. “ Die Auseinandersetzungen hatten  am N ollendorfplatz begonnen” (FR )
Zu diesen Belegen eine wichtige Bemerkung: Der Unterschied zwischen 
den verschiedenen Fassungen ist keineswegs ein absoluter. (Absolute 
Eindeutigkeit, in dem  zur Diskussion stehenden Falle bezüglich der Ur­
sache der gegebenen Ereignisse, wäre wohl nur in Texten zu erwarten, 
deren Aufgabe darin bestünde, etwa philosophische Grundsätze einer 
gegebenen (z.B. politischen) G ruppe darzulegen). T rotz der Ungenauig­
keit im Hinblick auf die diesen Ereignissen zugrundeliegende Kausalität
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ist auch in den westdeutschen Zeitungen die Möglichkeit einer Erklä­
rung nicht völlig ausgeschlossen, die etwa die Polizei für das, was sich 
im Umfeld des Reagan-Besuchs abspielte, mindestens bezogen auf die 
Ereignisse am N ollendorfplatz, m it schuldigspricht. Der zweite oben 
angeführte Satz z.B. ist auf eine Weise in den unm ittelbaren (sprachli­
chen) K ontext eingebettet, die eine solche Möglichkeit durchaus offen­
läßt. Der vorhergehende Satz lautet: “Sie wurden ... um ringt” ( “ Bereits 
wenig später gab es ...” (SZ).
Der sprachliche K ontext des dritten  Belegs en thält folgende Inform ation: 
“Die Polizei riegelte den Platz ... ab ... und kreiste die Dem onstranten 
ein. Die Dem onstranten stürzten ... Autos um .” (FR).
Das Argum ent gilt auch um gekehrt, denn der ND-Text enthält Form u­
lierungen, die Beleg Nr. 3 sehr ähnlich sind:
“Die Zustände setzten sich fo rt”
“Auch in den benachbarten Straßenzügen kam es zu Zusammenstößen” (ND)
Eine ideologische Sehweise kann kurz gesagt einen T ext viel diffuser 
durchdringen, wobei manche Unklarheit etwa durch den engeren oder 
weiteren K ontext aufgehoben werden kann. Unser fünfter Beispielsatz 
steht z.B. in folgender sprachlicher Umgebung:
“Auch in den benachbarten Straßenzügen kam es zu Zusammenstößen, 
wobei d e r  E i n s a t z  d e r  P o l i z e i  auch hier z u zahlreichen 
V e r l e t z t e n  f ü h r t e . ” (ND)
(Man vergleiche diese Aussage m it der in einer Reihe von westdeutschen 
Zeitungen anzutreffenden Form ulierung: gab es Verletzte ...” ;
auch eine solche Aussage kann jedoch eindeutig gem acht werden, wie 
etwa in: “Bei den von Polizeikräften inszenierten Schlägereien gab es 
zahlreiche V erletzte” (ND)).
Die durch ND angebotene Erklärung sowohl des Zwecks der Demon­
stration als auch der Entstehung der Ausschreitungen selbst weist in je­
dem Fall weniger Zweideutigkeit als jeder westdeutsche Text auf. Der 
ND-Text verm ittelt eine konsequente Auffassung nicht nur des W ett­
rüstens, sondern auch des Verhältnisses Polizei — oppositionelle Kräfte. 
Nach der A lternativen Liste, die die D em onstration beantragt haben 
soll, ist dieses Verhältnis wenigstens potentiell so, wie es im ND-Bericht 
gedeutet wird. Dies belegen zwei Auszüge, die der TAGESSPIEGEL am 
selben Tag bringt:
1. (AL-Sprecher) “Die Polizei und die politisch Verantwortlichen dieser 
Stadt hätten ein Klima geschaffen, das Gewalttätigkeiten fördere und leider 
dazu beitrage, daß militante Auseinandersetzungen das Bild der Proteste 
in der Öffentlichkeit bestimmten, betonte Thorns.”
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2. (AL-Abgeordneter) Peter Sellin: “Die Situation am Nollendorf habe 
jedoch einem Kessel geglichen, der das Entstehen einer Massenpanik ge­
fördert habe.”
(N.B. das ideologisch offenbar wichtige Wort “ fördern” findet sich in 
beiden Äußerungen.)
Die Mitteilungen einiger AL-Mitglieder, die vom TAGESSPIEGEL als 
widersprüchlich bew ertet werden, stimmen in der pauschalen politischen 
Deutung der Ereignisse des 11. Juni überein (so z.B. in den oben ange­
führten Äußerungen in Form  einer Verallgemeinerung (2) oder speziell 
in Bezug auf die “ Einkesselungstaktik” (WELT), die vom Abgeordneten 
in direkte kausale Verbindung zu den Ausschreitungen — hier “Panik” 
genannt — gesetzt werden (1).
Diese sicherlich vom Linksradikalismus zeugende Einstellung findet in 
den Boulevard-Blättern überhaupt keine Erwähnung; ihre A ntw orten 
auf die am Anfang dieses A bschnitts gestellten Fragen lauten ganz an­
ders. Die verschiedenen Eigenschaften der sprachlichen Gestaltung des 
Ursache :Wirkung-Verhältnisses, die im folgenden kurz besprochen wer­
den, passen sich in die oben schon erwähnten Entpolitisierungstenden­
zen gut ein, z.B. dadurch, daß sie das Geschehen personalisieren. In bei­
den Berichten wird das politische M om ent in den H intergrund gedrängt; 
es sind folglich ‘Anti-Reagan-’D em onstrationen. Weshalb nun gegen 
Reagan protestiert wird, berichten die Artikel nur implizit, entweder 
durch Psychologisierung oder durch Lokalisierung.
1. Psychologisiert wird das Geschehen dadurch, daß von den Gefühlen 
der Beteiligten berichtet wird:
“eines haßerfüllten, sogenannten Demonstranten” (BeZ)
(vgl. “Der erste Teil ... [der Chaoten] skandierte mit haßerfüllten Gesich­
tern” : WELT)
d.h. Grund für die Unruhen sei in erster Linie Haß gegenüber den Poli­
zisten. Auch durch den Gebrauch von Modalverben wird die psycholo- 
gisierende Deutung verstärkt. Eigentlich kann ich nur von mir selbst 
wissen, was ich will. Behaupte ich von jem and anderem  ‘er will etwas’, 
dann kann es sich nur darum  handeln, daß ich das von ihm gesagt be­
kommen habe oder daß es mein Urteil/meine Meinung ist, daß dem so 
ist. Der Gebrauch eines Modalverbs in einem Satz, der eine reine Aussa­
ge zu enthalten scheint, kann beide Möglichkeiten verdecken. Im BILD- 
T ext finden wir zwei Beispiele für dieses Phänomen, das ich m it Jung 
als “getarnten M einungssatz” 185 bezeichnen m öchte:
“Der harte Kern wollte Gewalt”
“Der harte Kern will blutige Gewalt”
(vgl. “Der harte Kern suchte Konfrontation” )
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2. Durch die Betonung des Städtenam ens ( “ Berlin bleibt Berlin”) und 
durch detaillierte Angaben über ein “Traditionshaus” und verschandelte 
“Stilm öbel” , sowie genaue Ortsbestimmungen (man vergleiche die BILD- 
Formulierung: “ Busse fahren nicht m ehr nach Schoeneberg” mit: “Kein 
Bus fährt ins Zentrum ” (WELT)) wird der Eindruck, die sogenannten 
Chaoten hätten  es eigentlich nur auf unsere S tadt, die sich ja  an einer 
besonders gefährdeten Stelle befindet, (“ F ro n ts tad t” ) abgesehen (und 
nicht etwa gegen die Hochrüstungspolitik oder die A ußenpolitik von 
Präsident Reagan).
Ein Beispiel für die Entstehung bzw. Ausformung eines Archetyps
Sicherlich entstehen Bedeutungen nicht aufgrund eines einzelnen (Zei- 
tungs-) Textes, sondern sie sind eher das P rodukt einer schwer bestim m ­
baren Reihe von Texten, die über eine längere Zeit hin W ortinhalte (mit-) 
prägen. In der m odelltheoretischen Semantik, wird, wie im einleitenden 
Kapitel dargelegt wurde, n icht strik t unterschieden zwischen notw endi­
gen und nicht-notw endigen Folgerungen 186, sondern es wird angenom­
men, daß letztere auch m it zur Bedeutung eines gegebenen Satzes oder 
Wortes gehören. Der letzte Satz im BILD-Text: “ Und wieder fliegen die 
Steine ...” sorgt, besonders da, wo ihm ein anderer Satz vorausgeht, in 
dem distanzierend von der “genehm igten” Anti-Reagan-Dem onstration 
die Rede ist, dafür, daß für den Leser “fliegende S teine” m it dem Begriff 
“D em onstration” schlechthin assoziiert, d.h. zu einem festen Bestand­
teil seiner Bedeutung werden. Nach einer solchen Auffassung von Be­
deutung — die es imm er nur in Bezug auf eine gegebene Situation gibt — 
summieren sich solche Partikularfälle zu A rchetypen, die bei bestim m ­
ten Bevölkerungsschichten aufgrund ihrer Lektüre und ihrer Beeinflus­
sung durch andere Medien zem entiert werden.
6. Die Geschichte eines ‘Ölunfalls’
Paragraph 12, Abs. 1. des deutschen Pressekodexes lautet:
“Die Berichterstattung über schwebende Ermittlungs- und Gerichtsverfah­
ren muß frei von Vorurteilen erfolgen. Die Presse vermeidet deshalb vor 
Beginn und während der Dauer eines solchen Verfahrens in Darstellung 
und Überschrift jede einseitige oder präjudizierende Stellungnahme. Ein 
Verdächtiger darf vor einem gerichtlichen Urteil nicht als Schuldiger hin­
gestellt werden”.
Nur der RG, der auf einem A genturbericht beruht, folgt dem in diesem 
Auszug artikulierten Prinzip. Der A genturbericht ist in juristischer Spra­
che abgefaßt, dem entsprechend wird z.B. “W.H.” — auf den wir uns so 
beziehen wollen — ein “Einundzwanzigjähriger” genannt, der “unter
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dem Verdacht s teh t” eine bestim m te Tat begangen zu haben. Die FR 
und die BILD-Zeitung lassen im Leser keinen Zweifel darüber, daß W.H. 
dieses Verbrechens schuldig ist. Eine nähere Betrachtung einiger sprach­
licher Merkmale der beiden Texte wird aufzeigen, wie ihre Verfasser es 
fertigbringen, W.H. schuldig erscheinen zu lassen, ohne dies tatsächlich 
explizit zu behaupten.
Zunächst gibt es eine A rt zentrale Ambivalenz, was den Urheber der Tat 
selbst angeht. Die Vernebelung des Sachverhalts wird durch den Ge­
brauch der gekürzten Passiv-Form des Verbs in den Schlagzeilen erreicht. 
Obwohl ich annehm en m öchte, daß das naheliegendste Verständnis der 
beiden Schlagzeilen: “Geliebte m it heißem Salatöl übergossen — ver­
b rann t” — “Mädchen m it heißem Öl übergossen” W.H. als das ‘getilgte’ 
Agens einbezieht, so daß die T iefenstruktur z.B. der Schlagzeile in der 
BILD ungefähr so aussieht: “W.H. hat (seine) Geliebte m it heißem Sa­
latöl übergossen und verbrannt” vermeiden die tatsächlichen sprachli­
chen Form en diese Festlegung. Sowohl die Unterdrückung eines Agens 
durch die Wahl des Passivs als auch die assoziierte Auslassung des Hilfs­
verbs resultieren in Aussagen, die adjektiv-ähnlich sind (d.h. der Vorgang 
des Übergossen-Werdens wird als Zustand dargestellt, der dem Oberflä­
chensubjekt Geliebte zugeschrieben wird). Streng gesehen ist das Tiefen­
subjekt — oder Agens — nicht rekonstruierbar; der X-Faktor könnte je ­
der sein, sogar das Mädchen selbst. Doch wie wir schon gesagt haben, 
gibt es einige Anzeichen in den Artikeln, die, zusammen genommen, 
ganz unzweideutig implizieren, daß W.H. der Täter war. Die sprachliche 
Formulierung dieses Inhalts in der FR und der BILD ist dergestalt, daß 
beide Zeitungen im w örtlichen Sinne des Begriffs ein Vor-Urteil fällen 
(vgl. Pressekodex-Auszug oben).
Die relevanten Anzeichen in der FR liegen im Gebrauch des Wortes ge­
stehen  (und Geständnis) in den Absätzen 2 und 4 und in den in Anfüh­
rungsstrichen in den Absätzen 4 und 5 stehenden Worten.
Im K ontext einer Reihe von Ereignissen, die zum Gegenstand eines 
Rechtsprozesses werden — und daher bald einer fachsprachlichen Aus­
legung unterzogen werden sollen — ist der Gebrauch des Wortes geste­
hen  als Einführung dessen, was das Mädchen vor seinem Tod sagt, ein 
faszinierendes Beispiel eines Vokabulars, das (semantisch) zwischen 
technischem und nicht-technischem  Gebrauch schwebt. Dies geschieht 
mit klaren Konsequenzen für unsere Annahm en bezüglich dessen, was 
ihrer Aussage vorausgeht; in juristischer Sprache ist das, was das Mäd­
chen (‘C’) m acht, n icht gestehen, sondern eine Aussage machen (vgl. 
“Bekannte des Pärchens sagten aus” ) oder, weniger formell, behaupten  
oder geltend machen, (vgl. behauptete der 21 jährige, seine Freundin
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aufgefunden zu haben.). Natürlich ist es möglich, im Ablegen eines Ge­
ständnisses nicht eine juristische Handlung zu vollziehen, sondern vor 
einer noch höheren Instanz Rechenschaft abzulegen — dies ist sicherlich 
der Sinn, den wir der M etapher Sterbebett m it all ihren literarischen 
Anspielungen geben — es ist jedoch eine Tatsache, daß das Wort gerade 
an einer Nahtstelle auftaucht, die so wirkungsvoll in einem K ontext ist, 
in dem ein solches V okabular zwangsläufig m it der juristischen Dimen­
sion interagieren muß. Der wichtigste Aspekt ist hier, daß ein Geständ­
nis eine Anklage und das Eingeständnis, daß die Anklage wahr ist, ein­
schließt. Wäre das Wort gestehen  nicht im angedeuteten Sinn zweideu­
tig gewesen, dann wäre die Beschreibung von C’s Äußerung als Geständ­
nis gleichbedeutend m it der Aussage gewesen, daß ihre Beschreibung 
dessen, was vorgefallen ist, die einzig gültige oder wahre, d.h. m it ande­
ren W orten, daß W.H. schuldig ist. In diesem Fall erlaubt die oben be­
schriebene Ambivalenz dem Verfasser des Textes zu implizieren, anstatt 
kategorisch zu behaupten. Es ist aufschlußreich, daß das Wort Geständ­
nis — in Assoziation m it Sterbebett auch im BILD-Text erscheint.
Der Gebrauch von Anführungszeichen um aufgefunden  und Ölunfall in 
der FR w irft ähnliche Zweifel bezüglich W.H.’s Leugnen auf. Im ersten 
Fall d ient die wörtliche Zitierung nur dieses einen aus der gesamten 
Aussage herausgenomm enen Wortes aufgefunden  dazu, W.H.’s Sprache 
zu distanzieren und die Wahrheit seiner Schilderung des Unfalls zu rela­
tivieren. Der Gebrauch von Ölunfall ist sogar noch distanzierender, je­
doch ist es höchst unwahrscheinlich, daß dieses — journalistische — 
K onzept von W.H. selbst geprägt w urde: die Anführungszeichen — die 
so kurz nachdem  sie zum ersten Mal im T ext gebraucht wurden, wieder 
erscheinen — deuten eben dies an. In der Tat scheint der Verfasser durch 
diesen Kunstgriff W.H.’s Schilderung der Ereignisse sinngemäß zusam­
menzufassen und som it pauschal zu verwerfen.
Die BILD ist über W.H.’s Schuld noch expliziter. Der in diesem Zusam­
menhang entscheidende Satz erscheint bedeutsamerweise am Schluß 
des Artikels, und seine Im plikationen treten  deutlich zutage, wenn wir 
ihm m it dem letzten Satz im RGA-Bericht vergleichen:
BILD: “Gestanden hat er noch nicht.”
RGA: “Der 21jährige bestreitet jede Tötungsabsicht.”
Die BILD-Version impliziert ganz einfach, daß W.H. in der nahen Zukunft 
ein Geständnis ablegen und gestehen wird, daß er das Verbrechen began­
gen hat — daß er, m it anderen W orten, n icht nur ein Verdächtiger, son­
dern ein Schuldiger ist, da ja “noch n ich t” die Proposition ist zu  erwarten 
voraussetzt (und ‘X gesteh t’ präsupponiert ‘X hat etwas getan/begangen’).
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Es ist natürlich von ideologischer Bedeutung in einer Gesellschaft, daß 
die Presse sich selbst als Berichterstatter von Fakten und zugleich als 
Richter und Vollstrecker von Urteilen versteht. Wir kommen an den 
eigentlichen ideologischen Kern des BILD-Artikels nur heran, wenn wir 
die Frage stellen: Warum hat das beschriebene Ereignis überhaupt s ta tt­
gefunden? Der RGA-Bericht en thält keine Spekulationen bezüglich die­
ses Problems. Indem die FR die Aussage bestim m ter, nicht beim Namen 
genannter Bekannter des Paars zitiert, legt sie sich auf eine Interpreta­
tion fest, derzufolge Trunkenheit und eine nachfolgende Auseinander­
setzung die Ursache der Tat sind, der W.H. sprachlich für schuldig befun­
den wird. Die Wörter Mädchen, Freund  und besonders das Diminutiv 
Pärchen enthalten einen vagen Hinweis darauf, daß Unreife eventuell 
dabei eine Rolle gespielt haben könne. Eine ganz andere Version der 
kausalen Beziehungen tr it t  im BILD-Text zutage. W.H.’s angenommene 
V erantwortung für das, was vorgefallen ist — seine Schuld wird im Ar­
tikel eigentlich m ehr faktisch als moralisch gesehen —, wird eindeutig 
m it der Tatsache in Zusammenhang gebracht, daß er gerade 1800 DM 
von der Bundeswehr ausgezahlt bekom m en hatte. (Wann genau dieses 
Ereignis sich abspielte — “gerade”? — und wie lange sie “von Kneipe zu 
Kneipe zogen” wird in den Hintergrund gedrängt, wohingegen das All­
gemeinmenschliche an der Geschichte in den Vordergrund gerückt wird.) 
Es ist vielsagend, daß die Geldsumme an derselben Stelle im Text er­
w ähnt wird — und dies zudem fettgedruckt — an der von W’s positiv 
gesehenem, jedoch relativ bescheidenem Status die Rede ist. Die kausa­
le Beziehung Geld-Verbrechen wird vor allem durch die Satzfolge her­
gestellt: “Anfang der Woche war das Geld wohl alle” , — “ Die beiden 
hatten  seit Montag S tre it” , — “M ittwoch nacht passierte es” . Die Mit­
teilung als ganzes scheint hier eine finanzielle Version der Lebensweis­
heit “Schuster, bleib’ bei deinem Leisten” zu sein; m it anderen Worten, 
“bekom m t der kleine Mann auf einmal zuviel Geld, dann wird es sowie­
so verjubelt” — und “was ist dann das Ergebnis?” . (Ob hier die über­
mäßige Großzügigkeit der gesamten W ehrpolitik der Regierung kritisiert 
wird oder nicht, könnte nur durch eine Querschnittsanalyse der BILD- 
Zeitung und anderer Aussagen der Medien von damals festgestellt wer­
den; auf jeden Fall wurden im September desselben Jahres die Über­
gangsgelder gekürzt.). Der R eporter beton t durch den Gebrauch des Vor­
namens sowie durch den bestim m ten Artikel (“ der Walter” ), daß wir 
alle vom selben Schicksal ereilt werden können.
Auf C wird in den Artikeln als ‘M ädchen’, ‘F reundin’ und ‘G eliebte’ 
Bezug genommen. Dieses letzte Wort eröffnet eine ganz bestim m te Per­
spektive auf die Beziehung zwischen C und W.H., die eine gewisse Ille­
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galität und Sittenlosigkeit suggeriert, die wiederum m it der impliziten 
Erklärung des ‘tragischen’ Ereignisses im BILD-Artikel verknüpft sind. 
(Man bem erke auch, wie diese Beziehung durch die Wiederholung der 
Wendung “ ihr F reund” (z.B. im letzten Absatz des BILD-Berichts ge­
genüber der Variation: “ ihr F reund” — “der 21jährige” in der FR) 
sprachlich in den Vordergrund gerückt wird). Das Wort Geliebte ist auch 
im K ontext des schon besprochenen Agens wichtig, denn Geliebte deu­
te t auch auf den Gegensatzbegriff Geliebter hin.
Das Lehrhafte am BILD-Text — es könnte jeder von uns sein — äußert 
sich ebenfalls in der zeitlichen und örtlichen Raffung (vgl. “ eine Nacht 
und einen Tag” gegenüber “62 S tunden”) der Handlung, die paradoxer­
weise — und dies ist übrigens auch ein klassischer Zug — m it einer gewis­
sen Ungenauigkeit bezüglich genauer Orts- und Zeitangaben verbunden 
ist.
Die beiden Texte, auf die wir uns in diesem K om m entar konzentriert 
haben, lassen viele typische Beispiele des Stils von Boulevardzeitungen 
erkennen, die zu offensichtlich sind, um hier der Diskussion zu bedürfen. 
Es lohnt sich vielleicht, darauf hinzuweisen, daß es von ideologischer 
Bedeutung ist, daß die Polizei im BILD-Text — wie das so o ft der Fall 
ist — durch die Person eines einzelnen — eines Beamten — symbolisiert 
wird, der sich m itfühlend über die auf dem S terbebett liegende C. beugt 
und nach brillianter Sherlock-Holmes-Art sofort den Fehler in der Argu­
m entation des Bösewichts en tdeckt und zwar m it der genialen W ahrneh­
mung, daß der “ Ölfleck zu weit vom Herd en tfern t sei” . Dieses höchst 
positive und individualisierte Image der Polizei steht z.B. im Gegensatz 
zu der Bezeichnung “ Kriminalpolizei” in der FR.
7. Eine Abhöraffäre
Der Sachverhalt, um  den es in dieser Gegenüberstellung von vier verschie­
denen Berichten geht, kann sehr leicht dem Vorspann der SZ entnom ­
men werden. Es stand ohne Zweifel fest, daß ein Telephongespräch zwi­
schen Helm ut Kohl und K urt B iedenkopf abgehört worden war. Dieser 
Tatbestand sowie die dadurch ausgelösten Spekulationen wurden zu 
einem Hauptgesprächsthem a sowohl in der Presse als auch in der poli­
tischen Ö ffentlichkeit überhaupt. Das illegale A bhören sowie der spätere 
Entschluß des Chefredakteurs des STERN, die Niederschrift des Telefo­
nats zu veröffentlichen, wurden von allen politischen Parteien ziemlich 
einhellig verurteilt.
In den im Laufe der folgenden Woche zu Tage tretenden Mutmaßungen 
und von beiden Seiten geäußerten Verdächtigungen und Dementis schälten
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sich zwei Aspekte des Vorfalls als die wichtigsten heraus: Einerseits die 
Frage nach der Iden tität der für das Abhören V erantwortlichen, ande­
rerseits die Frage nach dem Zweck dieser Aktion. Einige Auszüge aus 
Presseberichten, die nach dem Bekanntwerden des Abhörvorfalls er­
schienen, verschaffen uns einen Einblick in die expliziten oder nur sug­
gerierten A ntw orten auf diese Fragen, die damals kursierten:
1. “Nach Auffassung der Regierung ist es nicht zu verantworten, wenn 
die Abhöraffäre in die Parteipolitik gezogen und über die Täter speku­
liert wird.” (SW = dpa/ddp, 19.6.1975)
2. “Gleichzeitig warnte die Bundesregierung davor, öffentliche Spekula­
tionen über den möglichen Täterkreis anzustellen und die Affäre partei­
politisch auszuschlachten.” (FR, 19.6.1975)
3. “Die Bundesregierung bemühte sich am Freitag nachdrücklich, Spekula­
tionen, denen zufolge ein amerikanischer Geheimdienst der Urheber 
sei, den Boden zu entziehen.” (FAZ, 14.6.1975)
4. “Besonders intensiv suchte der Regierungssprecher, dem Eindruck ent­
gegenzutreten, die Bundesregierung könnte ein Interesse an der Über­
wachung führender Unionspolitiker haben.” (FAZ, 14.6.1975)
5. “ ln seiner Antwort beklagte sich Nannen, daß der Presserat nicht einge­
schritten sei, als BILD AM SONNTAG den ungeheuerlichen Verdacht 
erweckt habe, der STERN habe die Abhöraffäre mit dem sowjetischen 
Geheimdienst in Szene gesetzt.” (FR, 19.6.1975)
6. “... daß die Weitergabe möglicherweise das Werk parteiinterner Gegner 
Kohls und Biedenkopfs sei, die dem Generalsekretär und dem CDU-Vor- 
sitzenden unmittelbar vor der Entscheidung über die Kanzlerkandidatur 
der CDU/CSU schaden wollten." (SZ, 18.6.1975)
7. “Der CDU-Vorsitzende Kohl hat gestern ‘interne Kreise’ des Kompions 
gegen die CDU-Spitze beschuldigt.” (SWP, 19.6.1975)
8. “Von Seiten der SPD-Fraktion sind gleichzeitig Versuche zurückgewie­
sen worden, Regierungspolitiker in Verbindung mit dem Abhörskandal 
zu bringen. Schäfer verwies auf die Äußerung des parlamentarischen 
Geschäftsführers der CDU-CSU Fraktion Reddemann, der von einem 
‘Komplott regierungsnaher Kreise zur Stürzung des CDU-Parteitages’ 
gesprochen hatte.” (FAZ, 14.6.1975)
Obige Auszüge stecken das Feld der möglichen Deutungen der Abhör- 
aktion ab und versetzen uns so in die Lage, den Sinngehalt des einen 
BILD-Textes, m it dem wir uns am eingehendsten beschäftigen wollen, 
vollständiger zu erfassen. (Hier sollen nur die vier abgedruckten Berich­
te, die schon am 13. Juni erschienen, verglichen werden, obwohl wir 
zur Verdeutlichung einiger Punkte auch aus späteren Zeitungsartikeln 
sowie Texten anderer A rt zitieren werden.)
Obwohl noch am 14. Juni und auch erheblich später in einigen Zeitungen 
Meinungen standen wie die folgenden:
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“Wer hinter dieser Aktion steht, ist bisher ungeklärt.” (FAZ, 14.6.1975) 
“Zwar hat der CDU-Vorsitzende ebensowenig wie die Regierung einen Hin­
weis auf den für das Abhören verantwortliche Täterkreis,...” (SZ, 19.6.1975)
— erweckt der BILD-Journalist gleich in besagtem Artikel — übrigens 
dem ersten BILD-Text über diese Angelegenheit — den Eindruck, er ver­
füge über gesicherte Kenntnisse bezüglich Urheberschaft und Absicht 
bei der Affäre. Schon die Schlagzeile dieses Berichts unterscheidet sich, 
rein syntaktisch gesehen, von den Überschriften in anderen Zeitungen, 
m it denen die A genturberichte versehen sind. Durch die Verbindung 
der aktiven Verbform  m it einem anscheinend auf referentiell bestim m ­
te Personen bezogenen Subjekt (“Agenten” ) erhält die BILD-Schlagzei- 
le den Wert einer gesicherten Aussage. Zu diesem Eindruck der Gewiß­
heit trägt auch bei, daß BILD die sorgfältige Qualifizierung der Inform a­
tion betreffend den möglichen Täterkreis (den amerikanischen Ge­
heimdienst), die in anderen Berichten erscheint, vermissen läßt. Die an­
deren Zeitungen bedienen sich entweder eines rechtlich gesehenen kor­
rekten Sprachgebrauchs (s. “ angeblich” in der SZ-Schlagzeile), oder sie 
geben den STERN-Artikel als Quelle an. Die BILD-Interpretation kün­
digt sich gleich im Wort “wahrscheinlich” an; erst am Ende des ersten 
Absatzes steht der nur etwas mehr fachsprachlich anm utende Begriff 
“offenbar” (man vergleiche hier Vokabeln wie verm utlich, angeblich, 
mutmaßlich).
Der Begriff “A gent” tr i t t  n icht nur als syntaktisches Subjekt auf, wobei 
die aktive Syntax der Schlagzeile in der BILD sich von der passiven Ge­
staltung desselben Inhalts in den anderen Berichten scharf abhebt, son­
dern er legt schon durch die m it ihm verbundenen Assoziationen einen 
in einigen der oben angeführten Auszügen (z.B. 4 und 5) geäußerten Ge­
danken implizit nahe, die Täter hätten im Auftrag einer fremden, feind­
lichen Macht gehandelt. Durch “A gent” wird wiederum die Qualifika­
tion “wahrscheinlich” in der zweiten Schlagzeile noch mehr abgeschwächt. 
Das Motiv der Einmischung von Seiten eines fremden Staates setzt sich 
im BILD-Artikel selbst im Begriff “bespitzeln” fort, einem Begriff, dem 
umso m ehr Bedeutung zuzukom m en scheint, als er in keinem der ande­
ren von mir herangezogenen Berichten vorkom m t. “ Bespitzeln” deutet 
wohl eher auf organisierte Spionage hin und trägt, zusammen mit der 
äußerst ungenauen Zeitangabe “ im Herbst 1974” , die zwar punktuell 
aber auch iterativ aufgefaßt werden kann, zur impliziten BILD-Aussage 
bei, der gegebene Vorfall sei Teil einer großangelegten Aktion. Die sug­
gerierte Deutung schlägt sich in späteren BILD-Artikeln über dieses The­
ma in ähnlichen Vokabeln wieder. “A bhörspione” (Schlagzeile vom 18. 
Juni) “ Spitzel” (zweite Schlagzeile) — ja die Form ulierung “ ... druckt 
Gespräch, das Spitzel abhörten” verdichtet sich im selben Text zur
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Aussage “von Spitzeln abgehörte Gespräch” , wobei die kom prim iertere 
Fassung den Sachverhalt “Agenten zapften” einfach voraussetzt. Die 
einzige Variante, die aus der Begriffsgruppe um Abhören  in anderen 
Zeitungen vorkom m t, trivialisiert den ganzen Vorgang: “ Zwei prom i­
nente Politiker wurden am Telefon b e l a u s c h t ,  das Ergebnis auf­
gezeichnet und an mehrere Adressaten versandt” (WELT, 14.6.1975) 
(Sperrung: C.G.)
Der unm ittelbar darauffolgende Satz d ient eigentlich nur dazu, die die­
ser Formulierung innewohnende Tendenz zu verstärken: der Journalist 
greift in den eigenen T ext ein, dam it das m it-intendierte Urteil dem Le­
ser nicht entgehe: “ D e r  W i t z :  Der T ext ist auf ‘A gents-Report’- 
Papier der amerikanischen Armee (nicht des Geheimdienstes) geschrie­
ben.” (ebenda.) (Sperrung: C.G.)
Die Entpolitisierungstendenz des Wortes belauscht geht wohl u.a. auf 
den weniger fachsprachlichen Charakter dieses Begriffs zurück.
Der Vergleich m it dem Passus aus einem am nachfolgenden Tag erschie­
nenen WELT-Artikel, in dem der Journalist sich eher über das Abhören 
mokkiert, läßt die Tendenz des BILD-Textes deutlicher hervortreten: 
Möglicherweise ist es das Ziel des BILD-Journalisten, indem er die Um­
triebe einer ausländischen Spionageorganisation in Deutschland andeutet, 
die Beziehungen der BRD zum Ausland, vielleicht sogar die gesamte 
Außenpolitik der (damaligen) Regierung etwas zweifelhaft erscheinen 
zu lassen. Die Gründe für diese Interpretation sollen erst im folgenden 
A bschnitt angegeben werden. Gewiß schwingt in seinem Bericht ein 
leicht nationales M oment mit, das letztlich — auf die Möglichkeit dieser 
In terpretation sei hier wenigstens hingewiesen — als eine Folge der po­
litischen Couleur der BILD im allgemeinen unter der bevorstehenden 
Wahl insbesondere (s. unten) angesehen werden könnte. Der ideologi­
sche Standort, der, wenn unsere Analyse zutrifft, im BILD-Text impli­
zit vorhanden ist, findet seinen konsequentesten — und gänzlich expli­
ziten — Ausdruck in folgendem Auszug:
"Die Zurückdämmung haarsträubender ausländischer Praktiken vornehm­
lich sowjetkommunistischer Geheimdienste in unserem Land ist die eine 
vorrangige Aufgabe.” (DN, 20.6.1975)
und der im engeren Sinne politische in dem auch aus dieser rechtsradi­
kalen Zeitung stammenden Satz:
“Es gibt beispielsweise in der Sozialdemokratischen Partei genügend Poli­
tiker, die mit dem Osten konspirierten, die den Bestand der Bundesrepu­
blik mehr und mehr infrage stellen, ...” (ebenda.)
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Durch diesen letzten Auszug haben wir eine zweite Dimension der Be­
deutung des BILD-Texts in unsere Diskussion eingeführt. Im Meinungs­
wirrwarr, der um den gegebenen Vorfall entstand, war von der einen 
Seite der V orw urf zu hören — mal vertuscht, mal lau t —, die Zustellung 
der Abschrift sei aus parteipolitischen Gründen erfolgt (s. Auszüge 1,2,4 
etc. oben); der V erdacht wurde sogar geäußert, die verantwortlichen 
Täter seien Mitglieder der CDU und CSU selbst gewesen (Auszug 6).
Uns interessieren nicht diese verschiedenen Möglichkeiten, sondern die 
A rt und Weise, wie sie sprachlich verm ittelt und daher als m ehr oder 
weniger wahrscheinlich hingestellt werden. Der BILD-Text enthüllt sich 
in dieser Hinsicht als besonders interessant:
1. Gleich in der Schlagzeile und wieder im ersten Absatz wird der par­
teipolitische A spekt dadurch hervorgehoben, daß H elm ut Kohl “ C D U- 
Chef” (Sperrung: C.G.) genannt wird (man vergleiche diesen Namen mit 
den Bezeichnungen in den anderen Zeitungen = zweimal “K ohl”).
2. Durch Endstellung in seinem T ext sowie durch F ettd ruck  unter­
streicht der BILD-Journalist die Äußerung Biedenkopfs, in der der 
Sprachgebrauch unübersehbar interessenbedingt ist. Die ideologische 
Handhabung der Sprache steckt im Wort “erschw ert” . B iedenkopf be­
klagt sich n icht etwa über A bhörpraktiken im politischen Leben über­
haupt, sondern deu tet den Vorfall von vornherein — durch die Plazierung 
des Z itats im T ext en tsteh t der Eindruck, Biedenkopf habe sich gleich 
beim ersten Telefongespräch m it Kohl so ausgedrückt — als einen gegen 
die O pposition gerichteten Angriff. Er suggeriert also als Interpretations­
rahmen die Begriffsstruktur ‘Opposition — Regierung’, und liefert daher 
ein Indiz dafür, auf welchen (Mit-) Täter wir beim Partizip erschwert
— einem Begriff, der im Gegensatz zu schwierig immer noch ein Agens 
anklingen läßt — zu schließen haben. In diesem T ext ist das Agens durch­
aus rekonstruierbar. (Es ist anhand der in der Zeit nach dem beschriebe­
nen Vorfall erschienenen Zeitungsbericht nicht m it Sicherheit zu sagen, 
ob das Wort erschwert tatsächlich von Biedenkopf selbst verwendet 
wurde oder ob es nicht dem Journalisten zuzuschreiben ist. Die FAZ 
z.B. berichtet am 14. Juni von einem Zeitungsinterview, in dem Bieden­
kopf sich über die “ohnehin s c h w i e r i g e n  (Sperrung: C.G.) Be­
dingungen” , un ter denen die Opposition zu arbeiten habe, beklagt ha­
ben soll. Sollte dieses Z itat tatsächlich eine getreue Wiedergabe der 
Biedenkopf-Äußerung sein, dann hätten  wir es m it einer ideologischen 
Transform ation seiner Rede zu tun.)
Die beiden bisher kom m entierten Perspektiven auf das Ereignis sind im 
BILD-Text so ineinander verwoben, daß eine bestim m te Lesart unver­
meidlich in den Vordergrund tr itt ,  nach der die Regierung m it irgend­
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welchen ausländischen K räften un ter einer Decke steckt. Ob der Artikel 
Meinungsbeeinflussung hinsichtlich des 10 Tage später anstehenden 
CDU-Parteitages anstrebt oder ob er im Zusammenhang m it der näch­
sten Bundestagswahl im Sinne eines Engagements für die oppositionel­
len Politiker gesehen werden sollte, darüber kann man nicht aufgrund 
eines einzelnen Texts befinden, der ohnehin nur ein Teil einer viel wei­
ter um sich greifenden Kontroverse war. (Es gibt in späteren Berichten 
gewisse Indizien dafür, daß BILD im vorliegenden A rtikel Partei ergreift 
für Kohl im Gegensatz zu Strauß, z.B. trägt ein am 18. Juni erschiene­
ner BILD-Artikel die Überschrift: “Machen die Abhör-Spione Kohl fer­
tig?”). Außer Zweifel steht, daß der BILD-Journalist n icht zu denjeni­
gen K om m entatoren gehört, die, wie Kohl noch am 19. Juni von sich 
und anderen beteuerte, “w eit davon en tfe rn t” seien, “anderen Parteien 
die Täterschaft zu unterstellen” (SZ, 19.6.1975).
Zum Begriff ‘Skandal’
Eine Form ulierung im oben abgedruckten SZ-Text m acht auf die Be­
deutung des Begriffs ‘Skandal’ aufmerksam: “Als Beweis für diesen ‘Ab- 
hörskandal’ ...”
Es ließe sich wohl schwerlich herausfinden, ob dieses Wort im originalen 
ddp-Bericht gestanden hat oder ob dort n icht eher von einer A bhöraffäre 
— ohne Anführungsstriche — die Rede war; so wird der Vorfall nämlich 
im SWP-Text genannt, der eine Umarbeitung desselben Agenturberichts 
wie der SZ-Artikel zu sein scheint. Da die Agenturen bekanntlich ver­
suchen, sich so neutral wie möglich zu verhalten, liegt die Vermutung 
nahe, daß der affek tbeton tere Begriff ‘Skandal’ eine durch Anführungs­
striche ausgezeichnete Umwortung (“ re-lexicalisation” : Halliday) auf 
Seiten der SZ-Redaktion ist. Diese Um wortung ist wahrscheinlich wie­
derum als Reflex des Verfassers dieses Texts auf einen sich damals um 
diesen Abhörvorfall herum  schnell etablierenden sprachlichen Usus zu 
deuten. Wie sich nun eine Affäre referentiell von einem Skandal un ter­
scheidet, ist schwer zu bestimm en. Sicherlich hängt der Gebrauch des 
emotiveren Begriffs ‘Skandal’ aufs engste m it der M otivation des Red­
ners/Schreibers zusammen, dergestalt nämlich, daß der Sprachgebrauch 
gleichsam ein Raster abgibt, an dem sich die politischen Positionen der 
zu dem Vorfall stellungnehm enden Parteien messen lassen. Letztere un­
terscheiden sich u.a. dadurch, daß einige von ihnen sich irgendwie — wie 
z.B. unser S.Z-Verfasser durch Anführungszeichen — vom Begriff ‘Skan­
dal’ distanzieren (noch größere Sorgfalt legt aus anderen Gründen hier 
die DN an den Tag, indem  sie sogar den Begriff ‘A ffäre’ relativiert: “die 
sogenannte A bhöraffäre” ), während andere, wie z.B. der Verfasser des
114
Berichts in der BILD gleich von Anfang an von einem “Abhör-Skandal” 
berichten. Hierin ist allerdings m ehr als nur ein Beispiel des interessen­
bedingten Sprachgebrauchs zu sehen, denn die Zeitungen, die “Skandal” 
verwenden, berichten nicht nur über gegebene Sachverhalte, sondern sie 
vollziehen oft gleichzeitig wichtige Namengebungsakte, d.h. sie sind an 
der Entstehung eines Sprachusus und der in ihm enthaltenen Sehweise 
selbst maßgeblich beteiligt. Den Kern der Sache trifft folgender Auszug 
aus einem Bericht, der am 14. Juni erschien:
“Wer kann an dem Dialog Kohl-Biedenkopf interessiert gewesen sein, an 
einem Dialog, den zu kennen sich kaum lohnt? Eigentlich nur Leute, die 
daraus einen Abhör-Skandal machen wollten." (WELT, 14.6.1975)
— denn der geeignetste, wenn nicht gar der einzige Weg, aus einer Ange­
legenheit einen Skandal zu machen, ist, dafür zu sorgen, daß sie von 
möglichst vielen Leuten so bezeichnet wird. Selbstverständlich wirken 
da Politiker und Zeitungsmacher zusammen. Die BILD-Zeitung z.B. legt 
großen Wert darauf, B iedenkopf bei seinem Benennungsakt zu zeigen: 
“ Biedenkopf: Ich bin tief getroffen, das ganze ist ein Riesenskandal” .
Andere Texte weisen m it größerer Distanz auf den Vollzug dieses sprach­
lichen Aktes hin (Hervorhebung: C.G.):
“ ln der CDU-CSU Opposition wird offenbar die Frage erwogen, zur Aufklä­
rung der A b h ö r a f f ä r e ,  d i e  C S U - L a n d e s g r u p p e n c h e f  
R i c h a r d  S t ü c k l e n  e i n e n  ‘ S k a n d a l  g r ö ß t e n  A u s ­
m a ß e s ’ nannte, einen parlamentarischen Untersuchungsausschuß einzu­
setzen” . (SZ, 16.6.1975)
Während einige Zeitungen konsequent die Bezeichnung “A ffäre” benut­
zen, ist in den A genturberichten ein Übergang zu “ Skandal” zu verzeich­
nen, was als Zeichen für das Gelingen des von den daran Interessierten 
forcierten Benennungsakts bew ertet werden kann. Die Bedeutung, die 
BILD dem Skandal-Begriff beim ißt, drückt sich auch in der Verbindung 
“ein beispielloser A bhörskandal” aus. Die Funktion des Adjektivs bei­
spiellos — im Gegensatz zu den in den folgenden Wendungen enthalte­
nen Eigenschaftswörtern (Hervorhebung: C.G.):
die j ü n g s t e  Abhöraffäre (FAZ, 18.6.1975) 
die j ü n g s t e  Abhöraffäre (FR, 14.6.1975)
Bonn hat eine n e u e  Affäre (FAZ, 14.6.1975)
— besteht darin: 1. sowohl den Leser zugunsten des in “Skandal” ausge­
drückten, leicht moralischen Urteils zu beeinflussen 2. auch diesen Ab- 
hörvorgang als einzigartigen und daher schwerwiegenderen Fall darzu­
stellen. Durch die referentielle Ungenauigkeit des Begriffs ‘beispiellos’ 
wird eine wichtige Perspektive ausgeblendet, die Erkenntnis nämlich, 
daß es neben illegalen auch legale Abhörfälle gibt. Andere Zeitungen
115
ermöglichen es ihren Lesern, diese begrifflich wichtige Unterscheidung 
nachzuvollziehen; z.B.:
“eine illegale Abhöraffäre”, "gesetzeswidrig” , “das illegal aufgezeichnete 
Gespräch” , “ illegale Abhöraktion”, “legale Abhörpraktiken” (FAZ, 14.6. 
1975)
“ In dem illegal abgehörten Telefongespräch ...” (WELT,
— während BILD weiterhin m it einem aus jeglichem rationalen Zusam­
menhang herausgerissenen Begriff des Skandalösen arbeitet: “ ... die 
skandalöse V eröffentlichung des Telefongesprächs.” (BILD, 19.6.1975)
— einem Phänom en also, auf das sie konsequent m it “ Em pörung” rea­
giert.
Während also die verschiedenen Zeitungen den Abhörvorgang herauf- 
oder herunterspielen, indem sie ihn z.B. moralisch verbrämen und als 
Skandal ausgeben oder aber sich um Distanz zu der Affäre bemühen, 
verharrt die Bundesregierung bei dem Versuch, insbesondere den Rechts­
standpunkt hervorzukehren. Nachdem Bölling, der Chef des Presse- und 
Inform ationsam tes der Bundesregierung am Anfang des am 14. Juni im 
WDR gesendeten Mittagsmagazins zur moralischen Sehweise ein Lippen­
bekenntnis abgelegt hat und sie eigentlich als n icht adäquat ab tu t: (auf 
den Hinweis, die Em pörung über die Affäre sei allgemein verbreitet, rea­
giert er m it der Bemerkung: “Ja, und Em pörung nicht im vordergründi­
gen Sinne dieses o ft gedankenlos gebrauchten Wortes . ..”) pocht er im­
mer wieder auf den rechtlichen Aspekt des Vorgangs, wobei die Bewußt­
heit, mit der er eine entsprechende Sprache anzubringen bestrebt ist, 
von seiner politischen M otiviertheit zeugt: Der Interviewer kom m t ihm 
m it der Frage entgegen:
"Nennen wir es also, wie es wohl ist; denn es ist ja jetzt — sagen wir — ein 
Kriminalfall geworden, der geklärt werden muß.”
w orauf Bölling erw idert:
“Ja, ein Kriminalfall. Man soll also hier nichts dramatisieren. Die Sache 
selbst ist ernst genug. Es ist in der Tat ein Kriminalfall.”
Allerdings scheint diese offizielle Förderung einer bestim m ten Auffas­
sungsweise fehlzuschlagen: Der Sprachgebrauch in den von uns durch­
gesehenen Organen mag insgesamt schwanken, aber die Boulevardpresse 
beton t konsequent das Skandalöse an dem Vorfall. In der BILD wird der 
Begriff auch auf den späteren Entschluß Henri Nannens, das Telefonat 
zu veröffentlichen, bezogen:
“Alle deutschen Zeitungen von links bis rechts verurteilten diesen bisher 
größten politischen Skandal in der deutschen Presse.” (BILD, 19.6.1975)
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Der Begriff ‘Skandal’ ist so wenig “an der erfahrbaren Wirklichkeit zu 
messen” 187 wie der andere in BILD vorkom m ende Ausdruck “Wellen 
schlagen” . Ein solcher Sprachgebrauch — der allerdings nicht nur der 
BILD zur Last gelegt werden kann — spricht den Leser nicht nur emo­
tionell an, sondern er verdeckt zudem wichtige Aspekte des gesellschaft­
lichen Geschehens, indem er das Geschehen personalisiert und andere 
rationale Kriterien n icht zur Geltung kommen läßt.
Die moralisierende Deutung gründet in einer weitverbreiteten Ideologie, 
die besagt, daß Politik letzten Endes eine moralische Angelegenheit sei, 
daß Politiker moralisch m otiviert seien usw. Eine engagierte Sprachkri- 
tik  will dazu beitragen, daß über solche vielfach unbew ußten Einstel­
lungsmuster reflektiert wird. Wer so kritisch den BILD-Text besieht, 
wird auf eine Fülle von Beispielen für einen Sprachgebrauch stoßen, der 
der moralisierenden Sehweise frönt. Wir kom m entieren abschließend 
zwei besonders eklatante Beispiele:
1. Der Abhörvorgang wird dadurch personalisiert, daß das Menschliche 
am Verhältnis zwischen zwei Politikern in den Vordergrund geschoben 
w ird;das Possessivpronomen wird im Bericht zweimal bemüht:
“CDU-Chef Helmut Kohl und s e i n  Generalsekretär wurden ... bespitzelt.”
“Von der Hansestadt rief der CDU-Chef ... s e i n e n  Generalsekretär in
Bonn an, ...” (Hervorhebung: C.G.)
Die entsprechende Stelle im RGA, die uns als Beispiel dienen soll, faßt 
denselben Inhalt anders auf:
“... Telefonat, das Kohl aus seiner Mainzer Staatskanzlei mit CDU-General-
sekretär Kurt Biedenkopf führte.” (RGA, 13.6.1975)
(W ohlbemerkt: Auch hierin liegt eine verborgene Ideologie, denn eine 
Kanzlei gehört sowenig einem Politiker, wie ein Gerichtshof dem Rich­
ter; allerdings würden wir, wenn wir diesem Gedanken weiter nachgingen, 
bis zum Herz allgemein geltender, sicherlich auch teilweise bew ußt ge­
förderter Auffassungen über unsere dem okratischen Strukturen vor­
stoßen.)
2. Schon im Biedenkopf-Zitat kündigt sich in der Formulierung “ Ich 
bin tief getroffen” eine gewisse Emotionalisierung der Angelegenheit 
an. Fortgesetzt wird sie in Vokabeln wie “ Fassungslosigkeit” , “ ro t vor 
Z orn” , “m it bebender Stim m e” (BILD, 18.6.1975). Wir können an 
einem schönen Beispiel die Entstehung dieses Sprachgebrauchs genau 
beobachten. Am 19.6.1975 druckt die BILD-Zeitung Bilder von Bieden­
kopf, Schmidt und Kohl und läßt alle drei d irekt daneben “ zu Worte 




: “ Nannen lügt!”
Bundeskanzler




Erst bei genauerem Hinsehen fällt etwas auf, was sich sehr leicht über­
sehen läßt: Im Falle des Schm idt-Zitats fehlen die Anführungszeichen, 
die in den beiden anderen Fällen die Schlagzeile als wörtliche Zitate 
kennzeichnen. Und, in der Tat, es stellt sich heraus, daß der Bundeskanz­
ler sich so nicht geäußert hat. Weshalb der Journalist die Anführungs­
zeichen wegläßt und so in diesem einen Aspekt journalistische Sorgfalt 
bewahrt, leuchtet n icht recht ein. Denn sonst bezw eckt er offensicht­
lich m it der ganzen A rt der Aufm achung dieser Schlagzeile den Ein­
druck, Schm idt habe tatsächlich selbst gesagt, er sei bestürzt. Die en t­
sprechende Stelle im T ext selbst ist ähnlich irreführend:
“Auch die Bundesregierung erklärte: ‘Die Veröffentlichung dieses illegal 
abgehörten Telefongesprächs ist ein bestürzender Vorgang.’ Auch der Kanz­
ler persönlich ist tief bestürzt.”
Mit anderen W orten, die Worte, die Schmidt in den Mund gelegt werden, 
sind in W irklichkeit einer offiziellen Regierungsstellungnahme entnom ­
men, die außerdem etwas anders lautet. Am 19. Juni berichten drei an­
dere Zeitungen über die betreffende Erklärung wie folgt:
“Die Bundesregierung verurteilte am Montag unter Vorsitz von Bundes­
kanzler Schmidt scharf die jüngste Abhöraffäre. Die Bundesregierung schloß 
sich in diesem Zusammenhang der Auffassung von Bundesjustizminister 
Vogel an, daß die Veröffentlichung ein ‘bestürzender Vorgang’ sei.” (FR, 
19.6.1975)
“Wie Regierungssprecher Bölling mitteilte, ist das Kabinett der Ansicht, 
daß es ein ‘bestürzender Vorgang’ ist, wenn Bürger, Politiker und Minister 
damit rechnen müßten, daß widerrechtlich abgehörte Telefongespräche 
auch noch veröffentlicht würden.” (SWP, 19.6.1975)
“Bundesjustizminister Vogel nannte es im Kabinett einen ‘bestürzenden 
Vorgang’ ...” (SZ, 19.6.1975)
Man tu t, glaube ich, gut daran, dem  Begriff ‘Bestürzung’ im politischen 
Leben überhaupt m it etwas Zynismus zu begegnen, denn er scheint mir 
in diesem K ontext häufig zu einer A rt Ritualgebärde zu werden, die 
einer offiziell gebilligten Em otion Ausdruck verleiht. Wie dem auch sei,
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er wird im Rahmen des hier zur Diskussion stehenden Abhörvorgangs 
von Justizm inister Vogel ‘zur Sprache gebracht’, der ihn allerdings etwas 
bezugslos — eher einer Leerformel gleich — und allgemein gebraucht. 
Vogels Formulierung wird vom Kabinett bestätigt, das sich ihr, wie es 
heißt, “ anschließt” . Aufgegriffen und personalisiert wird sie jedoch von 
der BILD-Zeitung, der solche Bezugslosigkeit in diesem Falle nicht be­
fragt.
8. A tten ta t auf Benda
Einleitende Bemerkungen
Wir wollen in diesem A bschnitt sechs Texte m iteinander vergleichen, 
die auf den ersten Blick einander recht ähnlich sehen. Der gemeinsame 
Inform ationsgehalt läßt sich neutral so zusammenfassen: 1. Es ist eine 
Person auf dem Dach eines dem Büro des Präsidenten des Bundesver­
fassungsgerichts gegenüberliegenden Gebäudes gesehen worden; 2. Zwei 
Tage darauf wird ein Pistolenmagazin gefunden. Die zur Diskussion ste­
henden Texte stellen diese Vorkommnisse verschieden dar, wobei die 
Unterschiede in einigen Fällen auf recht subtile Weise Zustandekommen.
Die Aufgabe, die verschiedenen Sehweisen herauszuarbeiten, ist im Falle 
der gegebenen Texte insofern besonders reizvoll, als die Texte offensicht­
lich aufs engste aufeinander bezogen sind. Zwei von den drei Agentur­
berichten (im folgenden als AP, DDP, DPA bezeichnet) sowie auch der 
WELT-Text beziehen sich explizit auf den T ext in der BILD-Zeitung; 
in allen A genturberichten und im WELT-Text wird ferner auf eine Stel­
lungnahme der Bundesanwaltschaft Bezug genom men. Insofern sind die 
zutage tretenden Unterschiede besonders bedeutsam. Die Agenturberich­
te wurden am 19. Mai 1981 an die A bonnenten geliefert, einen Tag also 
vor dem Erscheinen der Zeitungstexte am 20. Mai.
Analyse
Wir befassen uns im folgenden eingehender m it den drei Zeitungstexten 
und ziehen Form ulierungen aus den A genturberichten gelegentlich zum 
Vergleich heran.
Es soll hier abgesehen werden von einem ins Detail gehenden Kommen­
tar zu den jedem  ins Auge springenden stilistischen Eigentümlichkeiten 
insbesondere des BILD-Textes, da sie für viele Texte aus der Presse 
charakteristisch und daher leicht feststellbar sind. Ähnlich soll nur kurz 
auf Unterschiede in der Aufm achung — z.B. Bebilderung, Größe der 
Schlagzeilen, Plazierungen des Artikels usw. — verwiesen werden. Man
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beachte in dieser Hinsicht sowohl die Fiktionalisierung der Vorfälle im 
BILD-Text durch Tempus-Gebrauch und andere Merkmale des Erzähl­
stils wie auch die sogenannte Dramatisierung des Inhalts durch den Ge­
brauch von kurzen Sätzen, Ausrufezeichen u. dgl. m ehr (vgl. Mittelberg: 
“W ortschatz und Syntax der BILD-Zeitung” ); ferner, wie das Interesse 
des Lesers gleich am Anfang aller drei Zeitungsartikel gefesselt wird, in­
dem jeder T ext ihm die Rolle eines Fragenden zuweist (z.B. BILD: 
“Wollte der Karry-Mörder auch Ernst Benda ... um bringen?” ). Durch 
dieses rhetorische Elem ent en tsteht ein besonderes Verhältnis zwischen 
Text-Produzent und Text-Rezipient: Der Leser wird in eine sprachliche 
Handlung einbezogen.
Wir setzen stattdessen bei sprachlichen Unterschieden an, die an der Aus­
formung einer jeweils verschiedenen Perspektive auf den gemeinsamen 
Inhalt maßgeblicher beteiligt sind. Wir ordnen die Unterschiede den 
Kategorien a) Umwandlung des Sachverhalts in Sprache; b) E ntpoliti­
sierung des Sachverhalts zu.
a) Umwandlung des Sachverhalts in Sprache
Im BILD-Text werden die realen Ereignisse auf eine ganz andere Weise 
der Interpretation A tten ta t zugeführt als bei WELT oder EXPRESS. 
Letzteren Artikeln stehen m it Fragezeichen versehene Schlagzeilen 
voran, die den Begriff ‘A tte n ta t’ im Hinblick auf die W irklichkeit stark 
relativieren (z.B. “A t te n ta t ... geplant?” ); die A rtikel selbst sind folge­
richtig gekennzeichnet durch ähnliche Qualifikationen: “V erm utung” , 
“Hinweise”, “vorbereitet w ird” usw. In ähnlicher Weise heißt es in den 
Agentur-Berichten etwa: “ angeblich A tten ta t geplant” (DDP; ähnlich 
im AP-Bericht). Der BILD-Text scheut sich hingegen nicht, dasselbe 
D enotat als “A tte n ta t” zu bezeichnen; nur geht diese Deutung auf recht 
subtile Weise aus dem T ext hervor. Denn do rt heißt es n icht etwa: “es 
hat ein A tten ta t gegeben” — eine Deutung, die jedenfalls der zu diesem 
Zeitpunkt geltenden rechtlichen Auffassung nicht entsprach (vgl. “Dies 
wurde aber von der Bundesanwaltschaft n icht bestätig t” , DPA), son­
dern das Vorliegen eines A tten tats wird in der BILD-Schlagzeile einfach 
präsupponiert, d.h. die Wahrheit der in der Schlagzeile enthaltenen Aus­
sage setzt die Wahrheit einer zweiten — daher nur im pliziten — Aussage 
voraus. (Im  propagandistischen oder im persuasiven Gebrauch der Spra­
che dürfte dieses Merkmal häufig anzutreffen sein: durch präsupponier- 
te Aussagen kann sehr vieles als wahr ausgegeben werden, was aus poli­
tischen, rechtlichen oder sonstigen Gründen nicht explizit behauptet 
werden kann, soll usw.)
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Die besondere Leistung der BILD-Formulierung tr itt umso klarer hervor, 
wenn man genau auf die A rt und Weise achtet, wie BILD im AP-Bericht 
zitiert wird. Dieser Darstellung zufolge will BILD von einem “angebli­
chen geplanten A tte n ta t” berichten. Dem ist jedoch nicht so, denn der 
BILD-Text handelt von einem tatsächlichen A tten tat.
(Ähnlich verhält es sich m it dem BILD-Ausdruck “ Karry-M unition” 
(Schlagzeile), wobei der Verfasser sich in diesem Falle die Zweideutig­
keit solcher Komposita zunutze macht. Die Beziehung zwischen den 
beiden W ortelem enten kann von Fall zu Fall semantisch ganz anders 
sein.188 Suggeriert wird durch das W ort “ Karry-M unition” — vgl. die 
Form ulierung im zweiten Absatz des WELT-Textes — daß es sich beim 
Fund um  eben dieselbe M unition handelt, m it der Karry erm ordet wor­
den war.)
Die Text-Aussage “ Es hat ein A tten ta t gegeben” erlangt besonderes Ge­
w icht durch zwei weitere Merkmale des BILD-Textes: 1. Die Schlagzeile 
taucht an einer wichtigen Textstelle, d.h. am Ende des einleitenden Ab­
satzes als Lesehinweis wieder auf; offenbar liegt dem Verfasser sehr daran, 
durch einen K om m entar zum eigenen T ex t die Rezeption seines Textes 
genauer zu kontrollieren; 2. Sowenig wie die Schlagzeile läßt das Kompo­
situm “R ich ter-A tten tat” (BILD, Seite 4, Schlagzeile) Zweifel daran auf- 
kom m en, daß ein A tten ta t vorliegt.
Zur Sem antik des Begriffes ‘A tte n ta t’ noch eine weitere wichtige Bemer­
kung: Man fragt sich: Welche Merkmale m uß ein D enotat in der realen 
Welt aufweisen, dam it man es konventionell m it diesem Begriff bezeich­
net? Die anderen Berichte sind sich dieses semantischen Aspekts, wie 
oben gezeigt wurde, bew ußt (vgl. “geplant” , “vorbereitet” ; vgl. auch die 
aufschlußreiche Form ulierung im DDP-Bericht: “ ... kein Ermittlungsver­
fahren wegen eines möglichen A t t e n t a t s v e r s u c h s . . .  eingeleitet” 
Hervorhebung: C.G.). Der BILD-Text läßt hier ein viel weniger differen­
ziertes Bild der Dinge entstehen und erweckt so den Eindruck, die Vor­
bereitungen seien viel w eiter gediehen, als es in Wirklichkeit der Fall ge­
wesen zu sein scheint.
Unten wird noch einmal auf den Begriff ‘A tte n ta t’ zurückzu kommen 
sein. Es seien im Rahmen der Diskussion über die Umwandlung der Rea­
lität zwei weitere Punkte kom m entiert, die die Deutung der Geschehnis­
se als etwas Wirkliches noch m ehr steigern: 1. Die Benennung des Ortes, 
an dem die M unition gefunden wurde, fällt in den drei Zeitungstexten 
jeweils anders aus. Es mag in allen Fällen derselbe O rt gemeint sein; die 
Unterschiede sind jedoch frappierend:
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BILD: “ ... vor dem Büro”
WELT: “ ... In der Nähe des Gerichts”
EXPRESS: “ ... Im Hinterhof der Weinstube”
In der Form ulierung “ ... vor dem Büro” werden die räumlichen V erhält­
nisse wohl am meisten gerafft. 2. Die Vieldeutigkeit des Kompositums 
“Karry-M unition” ist oben schon besprochen worden. Greifen wir den 
Sachverhalt ‘Magazin’ wieder auf, um auf eine weitere Text-Eigenschaft 
aufmerksam zu machen, die dazu beiträgt, daß der Leser die zwei im 
BILD-Text erw ähnten Magazine für m iteinander identisch hält. Im letz­
ten fettgedruckten Absatz bei BILD heißt es: “das Pistolenmagazin-Ka­
liber 22” . Sowohl durch die Ähnlichkeit dieser Form ulierung m it einer 
im T ext vorausgegangenen — s. 1. Absatz: “Pistolenmagazin gefunden. 
Kaliber 22 ...”  — als auch durch das Ausrufezeichen, das die Aufm erk­
samkeit des Lesers wohl auf die Wiederholung lenkt, wird die inhaltliche 
Identität der beiden Text-Stellen besonders beton t.
Es verläuft keine scharfe Grenze zwischen den zwei Kategorien, die wir 
zur Beschreibung der sprachlichen Unterschiede in unseren Texten be­
nutzen. Der A kt der Klassifizierung ist ein überaus ideologischer, denn 
man hat anzunehm en, daß jede Klassifizierung in jemandes Interesse 
liegt. Die verschiedenen Klassifizierungen, die bisher kom m entiert wur­
den, heben jeweils auf eine andere Rezeption der realen Ereignisse ab. 
Mögliche Reaktionen auf den BILD-Text: “also, noch ein A tten ta t auf 
eine wichtige Persönlichkeit” . Wenn wir Benda als stellvertretend für 
eine n icht näher definierte Staatsordnung auffassen, dann impliziert der 
BILD-Text eine Gefährdung eben dieser Ordnung. Im Begriff “Deutsch­
lands höchster R ichter” (BILD-Schlagzeile) schwingt ein gewisses natio­
nales ‘Wir-Bewußtsein’ m it, was möglicherweise dazu beiträgt, daß der 
Leser sich eben auch gefährdet sieht. Der BILD-Text scheint un ter die­
sem Aspekt eine interessante Umarbeitung des wirklich Geschehenen zu 
enthalten, denn einerseits ist er durch Charakteristika gekennzeichnet, 
die für die Behandlung von terroristischen A ktivitäten insgesamt typisch 
sind, andererseits scheint er eine Deutung zu bringen, die sich nur aus 
bestim m ten punktuellen K ontextm erkm alen erklären läßt. Im folgenden 
behandeln wir u.a. gewisse ‘Entpolitisierungstendenzen’.
b) Entpolitisierung des Sachverhalts
Der Begriff ‘A tte n ta t’ gehört eindeutig zum politischen W ortschatz des 
heutigen Deutsch (vgl. “K arry-A tten tat”, EXPRESS; “A tten ta t ... vor­
bereitet” , WELT; vgl. auch eine typische W örterbuch-Definition: “poli­
tisch oder ideologisch m otivierter (Mord)anschlag auf eine im öffentli­
chen Leben stehende Persönlichkeit” : Duden, “ Das große W örterbuch
122
der deutschen Sprache” 189). Das Wort A tte n ta t  erweckt jedoch weniger 
Assoziationen an bestim m te links- oder rechtsgerichtete Gruppen, die 
in den letzten Jahren in Deutschland aktiv gewesen sind und die gemein­
hin als Terroristen bezeichnet werden. Unter diesem Aspekt gesehen ist 
der Bezug zu der bundesdeutschen politischen W irklichkeit bei BILD 
und EXPRESS etwas weniger eindeutig als im WELT-Text, in dem gleich 
in der zweiten Zeile der Begriff ‘Terrorism us’ eingeführt wird (vgl.: Der 
DDP-Bericht ist überschrieben “Terrorism us” und en thält außerdem das 
Wort “Terroranschlag” .) Warum nun gerade ein Boulevardblatt, das ja 
den Terrorismus sonst o ft groß schreibt, in diesem Falle durch den Ge­
brauch des etwas vageren Begriffs “A tte n ta t” die Vorkommnisse in ge­
wissem Maße entpolitisiert, muß selbstverständlich Interpretationssache 
bleiben. Jede In terpretation  hätte  auch den K ontex t zu berücksichtigen. 
Einen möglichen Ansatz dazu liefert uns ein Bericht über das A tten tat 
auf Karry aus der FAZ vom 22. Mai 1981, der folgende Überschrift trägt: 
“Die Erm ittler haben noch kein klares Bild von Karrys M ördern. Politi­
sche Motive der U ntat nur bedingt bestätigt /  waren es Rechtsextrem i­
sten?”
Weiter unten  heißt es dann:
“Was die vorliegenden ‘Bekenntnisse’ angeht, die erkennbar rechtsextre­
mistisch getönt sind, fehlt bislang ein sicherer Bezug auf existierende Orga­
nisationen.”
und:
“Gewisse Ähnlichkeiten zu dem Mordfall Levin in Erlangen, der sich kurz 
vor Weihnachten ereignet hat, könnten allenfalls die Rechtsextremismus- 
These stützen.”
Es kann keinen Zweifel geben, daß diese Deutung — und auch die ent­
gegengesetzte:
“ Die Waffe im Fall Karry könnte wiederum eine Nähe zum Linksextremis­
mus anzeigen; sie stammt aus einem Einbruch in einem amerikanischen 
Waffenarsenal in Butzbach vor elf Jahren, und bei Linksterroristen sind 
Exemplare aus diesem Waffendiebstahl aufgefunden worden.”
den politischen Journalisten schon am 20. Mai bekannt gewesen sein 
müssen. Es ist daher bem erkenswert, daß solche Überlegungen zu der 
politischen Linie des Täters in den Texten aus BILD und EXPRESS feh­
len, und daß sie zusätzlich durch das — im Sinne des erw ähnten Refe­
renzbezugs — recht offene Wort “A tte n ta t” teilweise ausgeblendet wer­
den. Wenn wir die un ten  noch zu besprechenden Merkmale hinzuziehen, 
liegt die Schlußfolgerung nahe, die Vorstellung, es könne sich um ein 
von Rechtsextrem isten geplantes A tten ta t handeln, sollte verschwiegen
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werden. (Ein Vergleich m it den A genturberichten bringt in diesem Falle 
weniger, da sie sich m ehr an den BILD-Text anlehnen. Der Verweis auf 
den BILD-Text im DPA-Bericht, der die Überschrift “Anschlag” trägt, 
ist jedoch insofern interessant, als es dort heißt: “ In der Mittwoch-Aus­
gabe von BILD heißt es, es sei ein Anschlag ... geplant gewesen” . Bei 
BILD fehlt in der T at dieser Begriff ‘Anschlag’, der, wie oben dargelegt, 
eindeutiger m it dem  organisierten Terrorismus (vgl. “Terroranschlag” , 
“Terroristenanschlag”) verbunden wird.)
Das Argum ent, es würde im BILD-Text durch Ausblenden bestim m ter 
Überlegungen ein Geschehen entpolitisiert, wird auch durch andere 
sprachliche Form ulierungen verstärkt.
Wie die in einem Ereignis handelnden Personen benannt werden, kann 
o ft ideologisch m otiviert sein. Betrachten wir die Benennungen des Tä­




Die Andersartigkeit der Formulierungen bedarf keines langen Kommen­
tars. Sie hängt, scheint es, m it den oben angeführten A rgum enten aufs 
engste zusam m en: Der WELT-Text ordnet das Ereignis gleich dem Be­
reich des Terrorismus zu, während die Pluralform “M örder” bei EXPRESS 
die K om ponente ‘O rganisation’ keineswegs ausschließt. Im BILD-Text 
dagegen handelt nur ein einzelner Mörder, dessen etwaige Zugehörigkeit 
zu irgendeiner G ruppe nicht in Erwägung gezogen wird. Eben diese Indi­
vidualisierung des realen Geschehens haben wir wahrscheinlich auch zu 
sehen in der eher psychologisierenden Form ulierung “umbringen w ollen” 
im Gegensatz zu den anderen Fassungen (so: “A tte n ta t ... von Terrori­
sten ... geplant” , W ELT; “auf der Todesliste stehen” , EXPRESS). Sogar 
das unverfänglich erscheinende Adjektiv jung  in der Verbindung “junger 
M ann” (BILD) trägt zur Entpolitisierung bei. Das Wort erscheint in kei­
nem anderen Bericht und entspricht m it großer W ahrscheinlichkeit nicht 
der Wirklichkeit. Man wäre vielleicht geneigt, die Einführung des A ttri­
buts jung  einfach als Ausmalung des Bildes anzusehen. Dagegen spricht 
erstens, daß diese K om ponente sich überhaupt sehr gut in die Deutung 
des Geschehens bei BILD einfügt, und zweitens die Tendenz in vielen 
Berichterstattungen dieser Zeitung, gerade durch die K om ponente ‘jung’ 
den an terroristischen A ktivitäten beteiligten Personen überhaupt einen 
Mangel an Erfahrung vorzuwerfen und politisches Verständnis abzuspre­
chen. 190
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Schon in der Schlagzeile bei BILD sind die anderen involvierten Perso­
nen anders gesehen als in den beiden anderen Berichten: Wer etwas 
“vereitelt” , tr i t t  als Handelnder auf den Plan. Eine Gegenüberstellung 
der einschlägigen Text-Stellen aus den Zeitungsberichten ergibt folgen­
des Bild:
1. BILD: “ Am 13. Mai ... beobachteten Beamte ... einen jungen
Mann”
WELT: (“berichtet die ‘Bild-Zeitung’), daß ein Mann beobachtet
worden sei.”
EXPRESS: “Objektschützern war ein Mann ... aufgefallen”
2. BILD: “Als die Grenzschutzmänner das Haus erstürmten ...”
WELT: (Information fehlt)
EXPRESS: (Information fehlt)
(vgl. DDP): "... als Beamte erschienen ...”
AP: “Als sich zwei Grenzschutzbeamte genähert hatten”
(Bezugnahme auf den BILD-Text)
DPA: (“Nach Angaben der BILD-Zeitung)... als sich zwei Beamte
näherten.”
3. BILD: fanden die Beamten ... das Pistolenmagazin.”
WELT: "... hat ein Angehöriger ... ein Pistolenmagazin gefunden.”
EXPRESS: “ ... ein Kleinkalibermagazin, das gefunden wurde ...”
(vgl. AP): “Später habe man ... eine (sic) Pistolenmagazin gefunden.”
DDP: "... wurde ... das Waffenmagazin ... gefunden.”
Dieselbe Inform ation, die in den anderen Berichten in der Passiv-Form 
des Verbs, durch die unpersönliche dritte  Person (man) und durch die 
Formulierung Dativ + auffallen  usw. zum Ausdruck kom m t, wird im 
BILD-Text durchweg durch m it Subjekten versehene Handlungsverben 
ausgedrückt, (s. auch den auffallenden Gegensatz zwischen “Männer ... 
stürm en” (BILD) und “ sich nähern” , “erscheinen” (in den Agenturbe­
richten)). Insgesamt läßt sich zusammenfassen, daß die “ Behörden” 
(Beamte usw.) als wirksame und gut organisierte Gruppe im BILD-Be- 
richt dargestellt werden.
Man kann die Unterschiede, die oben aufgeführt wurden, nicht etwa 
nur als stilistische Verbrämung abtun. Ebenso ist ihnen nicht m it dem 
häufig benutzten Begriffspaar O bjektivität/Einseitigkeit beizukommen. 
Durch verschiedene Versprachlichungen dieses Stückes Wirklichkeit 
wird sie eben anders gesehen.
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ZUSAMMENFASSUNG
“ ... it is possible, but undesirable, to talk about language nonlinguistically, 
a procedure which is guaranteed to get you into trouble”.
Die S truktur der Sprache ist n icht arbiträr, sondern sie ist durch die 
Funktion, der die Sprache dient, bedingt und motiviert.
Die Soziolinguistik, die man inzwischen vielleicht schon als traditionell 
bezeichnen könnte — nehm en wir als Beispiel die Forschungen des Ameri­
kaners L abov192 — ist in erster Linie korrelativ vorgegangen, d.h. sie 
setzte gegebene — etwa phonologische — Variablen in Verbindung zu 
Schichten oder auch kleineren gesellschaftlichen Gruppen. Ergebnisse 
konnte diese Richtung auch ohne die Erforschung des semantischen In­
halts solcher Variablen zeitigen.
Ähnliches gilt auch für die Soziologie, wo tro tz  w eitverbreiteter Aner­
kennung der Bedeutung der Sprache in der Gesellschaft — die Arbeiten 
von Berger und Luckm ann können hier als stellvertretend angesehen 
w erden193 — erstaunlich wenig an detaillierter Analyse soziologisch 
oder ideologisch interessanter Sprache vorliegt. Ü berhaupt ist in diesem 
Sinne der Rolle, die die Sprache kraft ihrer strukturellen Vielfältigkeit 
bei der Veräußerlichung, aber auch bei der Gestaltung und Festigung so­
zialer Gebilde spielt, zu wenig Achtung gezollt worden.
Es gilt in dieser Situation Abhilfe zu leisten. Dieser V erantwortung muß 
sich meines Erachtens die Linguistik stellen, indem sie sich ernsthafter 
und konsequenter als bisher — auf vereinzelte Einsichten stöß t man al­
lenthalben in der L iteratur zum Thema ‘Sprache und Politik’ — den Ver­
such unternim m t, eine gesellschaftsbezogene Theorie zu bilden, die wie­
derum die Entwicklung einer analytischen Methodologie ermöglicht.
Außer der erw ähnten bruchstückhaften Anregungen sind auch erste sy­
stematische Anfänge in der Beschreibung des — im weitesten Sinne — 
politischen Sprachgebrauchs zu verzeichnen. Sowohl die im ersten Teil 
dieser Arbeit beschriebene, sich selbst als kritische Sprachwissenschaft 
bezeichnende Forschungsrichtung als auch die im Zeichen der ‘functional 
systemic linguistics’ entw ickelte ‘critical linguistics’ haben sich der Auf­
gabe angenommen, die Funktion der Sprache in der Wechselwirkung 
zwischen sozio-ökonom ischer S truktur und Ideologie aufzuzeigen.
Einige der von diesen beiden Schulen entwickelten Ideen aufzugreifen 
und auf Zeitungstexte anzuwenden ist das Vorliegen der vorliegenden 
Arbeit gewesen. Selbstverständlich ist mit Zeitungstexten nur ein ver­
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schwindend geringer Teil dessen, was wir als den ‘öffentlichen Sprachge­
brauch’ bezeichnen können, erfaßt. Zudem war es in unseren Analysen 
schon aus Platzgründen unmöglich, der Frage nach der endgültigen ideo­
logischen Intention der Texte nachzugehen. (Dies darf allerdings nicht 
verwundern, wenn man bedenkt, daß eine erschöpfende Analyse eines 
jeden Textes logisch auf eine allumfassende Beschreibung der gesamten 
sozialen W irklichkeit hinauslaufen würde.) In diesem Zusammenhang 
sei auch noch einmal beton t, daß eine solche Beschreibung unumgäng­
lich subjektiv bleiben muß, d.h. die Kategorien und Strukturen die jede 
(also auch eine kritische Sprach-) Wissenschaft ausmachen, entstehen 
aufgrund von bestim m ten Annahmen über die gegebene Wirklichkeit.
Die sprachlichen Mechanismen, die uns am meisten interessieren, sind 
diejenigen, die zur Erhaltung oder zur Veränderung einer als auf unglei­
cher M achtverteilung basierend verstandenen Gesellschaftsstruktur bei­
tragen; die jeweils verschiedene Stelle innerhalb des sozialen Gefüges, 
an der ein gegebener T ext produziert wird, ist gegenüber den konstant 
bleibenden Funktionen der Sprache von nur sekundärer Bedeutung.
Obwohl verschiedentlich darauf hingewiesen worden ist, daß prinzipiell 
jede sprachliche Form  m otiviert, d.h. m it einer bestim m ten Aussagein­
tention verbunden eingesetzt werden kann, ist tro tzdem  zu erwarten, 
daß in einer Gesellschaft, in der Gleichheit höchstens ein Ideal bleibt, 
eine um grenzte Anzahl sprachlicher Mechanismen der näheren Unter­
suchung w ert sein werden. Es ging in vorliegender A rbeit darum, anhand 
einer Beschreibung der Modellierung von Realität in Texten auf einige 
dieser Mechanismen aufmerksam zu machen.
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ANHANG
ZU ANALYSE 1 : EIN PROZESS -  SIEBEN DARSTELLUNGEN 
Gericht; Oberst Knorr hat keine Flugschüler mißhandelt
Bonn (ddp) -  Der frühere Kommandeur der Grenzschutzfliegertruppe in Hangelar 
bei Bonn, Oberst Erwin Knorr, ist vom Vorwurf der “ Körperverletzung im Amt” 
freigesprochen worden.
Der Vorsitzende der Ersten Großen Strafkammer des Landgerichts Bonn, Helmut 
Quirini, erklärte am Donnerstag in der Urteilsbegründung, Zeugenaussagen und 
eigene Ermittlungen des Gerichts hätten keine Anhaltspunkte dafür gegeben, daß 
Knorr Flugschüler schikaniert oder gar mißhandelt habe. Der Oberst sei ein unta­
deliger Offizier und brillanter Flieger und mit dem Urteil “voll rehabilitiert”.
Quirini erklärte, es sei unbestritten, daß Knorr Flugschüler durch “körperliche 
Berührungen” in Gefahrsituationen zu Flugkorrekturen veranlaßt habe. Diese Be­
rührungen seien notwendig gewesen, wie sich das Gericht an Ort und Stelle habe 
überzeugen können. “Daß es nicht immer sanft zugeht, liegt in der Natur der Sache”, 
sagte der Richter. Kritik übte Quirini an den Belastungszeugen, den “durchweg 
übersensiblen Naturen” . Sie seien erst 1973 mit Vorgängen aus den Jahren 1963 
bis 1972 als Märtyrer ins Scheinwerferlicht getreten. Das Gericht habe den Ein­
druck gewonnen, als habe es sich bei ihnen um Marionetten gehandelt, die an un­
sichtbaren Fäden dirigiert worden seien. Oberst Knorr ist inzwischen ins Bundes­
innenministerium übergewechselt, was — so ein Sprecher des Ministeriums — keine 
Degradierung sei.
(SN = Stuttgarter Nachrichten, 27. Juni 75)
Freispruch — weil “eine Fliegerschule kein Damenkränzchen ist”
hwl. Bonn, 27. Juni Die Flieger-Uhr von Grenzschutz-Oberst Erwin Knorr (52) 
zeigt genau 12 Uhr mittags. “ Freispruch!” verkündet Richter Quirini.
Der drahtige Oberst Knorr, der 300 Piloten und Bordwarte ausgebildet und, wie 
die Gewerkschaft der Polizei behauptete, angeblich geschlagen hatte, ist “in vol­
lem Umfang rehabilitiert”.
Der Vorsitzende nennt ihn einen “untadeligen Offizier und brillanten Flieger".
Und er spricht von “haßerfüllten Tiraden” eines Zeugen.
Oberst Erwin Knorr sitzt schweigend auf der Anklagebank. Er muß anschließend 
viele Hände schütteln. Jeder will ihm gratulieren. Die Frist für eine Beleidigungs­
klage gegen Kuhlmann, den Chef der Polizeigewerkschaft, der für diesen Prozeß 
gesorgt hat, ist verstrichen. Knorr blickt auf die Dokumentation der Polizeigewerk­
schaft, die beinahe seinen Ruf ruiniert hätte. Er sagt zwei Worte: “ Infamie”, 
“Niedertracht” !
Die Urteilsbegründung von Richter Quirini ist eine einzige Ohrfeige für den Poli- 
zeigewerkschafts-Boß Kuhlmann. Der Richter findet es merkwürdig, daß sich für 
die angeblichen Mißhandlungen von Flugschülern in den Jahren 1969 - 1971 “erst 
1973 diese Belastungszeugen finden und als Märtyrer ins Scheinwerferlicht rücken 
lassen — Marionetten, die an unsichtbaren Fäden gezappelt haben”, wie der Vor­
sitzende sagt.
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Richter Quirini zum Schluß: “ Eine Fliegerschule ist, verdammt nochmal, kein 
Damenkränzchen.”
(BILD = Bild-Zeitung, 27. Juni 75)
ERWIN KNORR, ehemaliger Kommandeur der Grenzschutzfliegertruppe Hangelar, 
ist vom Vorwurf der Körperverletzung im Amt in fünf Fällen freigesprochen wor­
den. Das Bonner Landgericht begründete am Donnerstag seine Entscheidung da­
mit, daß sich die Zeugenaussagen nach Ermittlungen an Ort und Stelle als “halt­
los” bewiesen hätten. Knorr sei ein “untadeliger Offizier und brillanter Flieger” 
und “in vollem Umfange rehabilitiert”. Der Fluglehrer war unter anderem von 
der Gewerkschaft der Polizei wegen seiner Ausbildungsmethoden heftig kritisiert 
worden. Ihm wurde vor allem vorgeworfen, Flugschüler während der Ausbildung 
geschlagen zu haben.
(FR = Frankfurter Rundschau, 27. Juni 75)
Oberst Knorr freigesprochen
BONN (dpa). Der frühere Grenzschutz-Fluglehrer Oberst Erwin Knorr (52) ist 
gestern nach achttägiger Hauptverhandlung durch die Erste Große Strafkammer 
des Bonner Landgerichts von dem Vorwurf der Körperverletzung im Amt in fünf 
Fällen freigesprochen worden.
Dem ehemaligen Kommandeur der Bundesgrenzschutz-Fliegergruppe in Bonn- 
Hangelar war vorgeworfen worden, seine Flugschüler bei Flügen während der Hub­
schrauberausbildung mißhandelt zu haben. Das Verfahren hatte bundesweites Auf­
sehen erregt, weil es vor dem Hintergrund einer Kontroverse zwischen der Gewerk­
schaft der Polizei (GdP) und dem Bundesgrenzschutz spielte.
(SWP = Südwestpresse, 27. Juni 75)
Richter Quirini und ‘übersensible Naturen'
EBERHARD NITSCHKE, Bonn “Eine Flugschule ist kein Damenkränzchen” — 
mit diesen Worten sprach Richter Helmut Quirini als Vorsitzender der I. Großen 
Strafkammer des Landgerichts Bonn den wegen “Körperverletzung im Amt” ange- 
klagten Chef der Fliegertruppe des Bundesgrenzschutzes (BGS), Erwin Knorr (52) 
nach sechs Prozeßtagen frei. Er folgte damit dem Antrag des Staatsanwalts.
Mit dem spektakulären Freispruch — durch Quirins anschließende Begründung 
zum “Freispruch erster Klasse” hochstilisiert — endete kläglich eine zweieinhalb 
Jahre währende Kampagne, die der Vorsitzende der Gewerkschaft der Polizei 
(GdP), Werner Kuhlmann, gegen den seiner Ansicht nach “paramilitärischen Bun­
desgrenzschutz” geführt hatte.
Kuhlmanns Privatkrieg begann damit, daß er im März 1973 angebliche “Folter­
methoden” bei der Ausbildung im BGS anprangerte, die freilich auf eine damals 
schon fast zehn Jahre zurückliegende Rangerübung zurückgingen. Er besorgte 
dann Zeugen dafür, daß Knorr in den 70er Jahren bei der Hubschrauber-Piloten­
ausbildung in Bonn-Hangelar geprügelt und die von der Polizei zur Ausbildung 
hierher abgestellten Männer in der unflätigsten Weise beschimpft habe. Quirini 
über diese, nun auch nach Fernsehauftritten im Bonner Gericht sichtbar geworde­
nen Tatzeugen: “Märtyrer, die zwei Jahre nach der Mißhandlung diese ‘Hölle der 
Ausbildung’ entdeckten. Sie kamen mir vor wie Marionetten, die an unsichtbaren 
Fäden zappelten”.
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Wer an den Fäden am anderen Ende gezupft hat, wurde zwar nicht namentlich er­
wähnt. Das Bonner Verfahren, dessen bloße Existenz Quirini in der Urteilsbegrün­
dung als “Beschämung” empfand, ist jedoch allein dadurch in Gang gekommen, 
daß der GdP-Boß — und Düsseldorfer SPD-Landtagsabgeordnete — Kuhlmann im 
März 1973 ein “Schwarzbuch” über die Scheußlichkeiten beim BGS veröffent­
lichte und damit die Staatsanwaltschaft “von Amts wegen” zur Anklageerhebung 
zwang. Vom damaligen Bundesinnenminister Genscher aufgefordert, statt haltlo­
ser Verdächtigungen “Roß und Reiter zu nennen” , präsentierte Kuhlmann Ton­
bandaufzeichnungen mit der Zeugenschilderung von Leiden unter Erwin Knorr.
Um die Identität der Sprecher zu verschleiern, ließ er das Band absichtlich zu 
schnell laufen.
Schließlich kam ein Untersuchungsausschuß zustande, den der frühere Staatssekre­
tär im Bundesjustizministerium, Hermann Maassen, leitete. Ergebnis: keine Schi­
kane beim BGS, keine Anhaltspunkte dafür, daß, wie Kuhlmann formuliert hatte, 
“die Menschenwürde verletzt und Beamtenrechte außer Kraft gesetzt wurden”.
Die Grenzschutz-Kritiker schossen sich endlich auf Knorr ein, fünf Zeugen mar­
schierten auf. Was sie allerdings aussagten, deckte sich weitgehend mit Knorrs eige­
nen Erklärungen: in der “Alouette II", dem Schulhubschrauber, gibt es durch 
vielfache Belastung des Flugschülers Situationen, in denen der Lehrer nur noch 
durch handgreifliche Berührungen Abstürze verhindern kann.
Richter Quirini hatte sich bei einem Lokaltermin in der Luft davon überzeugt. Die 
Tatzeugen wurden für ihn nur zu “übersensiblen Naturen” , die sich “nicht leicht 
in einen straff geführten Verband integrieren lassen”. Der “brillante Flieger” Knorr, 
von seiner Aufgabe besessen, untadelig und in vollem Umfang durch das Verfah­
ren rehabilitiert”, lebte für sie “in einer anderen Welt” , aus der es freilich ab und 
zu Püffe und Knüffe bei Schulflügen gab. Wie Knorr nachweisen konnte, um Leben 
zu erhalten.
Einmal im Zuge, legte sich Quirini auch mit dem deutschen Boxsport an, indem er 
“die widerliche Weise, sich auf diese Weise freiwillig das Gesicht zu zerschlagen”, 
mit dem freiwilligen Eintritt in die harte Ausbildung der Hubschrauberausbildung 
verglich.
Erwin Knorr, der für die Dauer des Verfahrens zur Führung eines technischen Re­
ferates im Bundesinnenministerium quasi strafversetzt war, sagte nach dem Frei­
spruch: “Die Stärke von uns 20 000 im BGS: dem potentiellen Gegner schon im 
äußeren Bild zeigen, wovor er sich fürchten soll. Wenn man daran knabbert, scheint 
mir Zerstörerisches am Werk zu sein.”
BONNER BERICHTE: Natürlich wird er wieder fliegen 
(WELT = Die Welt, 27. Juni 75)
Oberst Knorr freigesprochen
BONN, 26. Juni (dpa). Der frühere Grenzschutz-Fluglehrer Oberst Erwin Knorr 
ist am Donnerstag nach achttägiger Hauptverhandlung vom Bonner Landgericht 
von dem Vorwurf der “Körperverletzung im Amt” in fünf Fällen freigesprochen 
worden. Dem ehemaligen Kommandeur der Bundesgrenzschutz-Fliegergruppe in 
Bonn-Hangelar war vorgeworfen worden, Flugschüler bei Flügen während der Hub­
schrauberausbildung mißhandelt zu haben. Das Gericht folgte mit seinem Urteil 
den gleichlautenden Anträgen von Staatsanwaltschaft und Verteidigung. Das Ver­
fahren hatte Aufsehen erregt, weil es vor dem politischen Hintergrund der Kontro­
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verse zwischen der Gewerkschaft der Polizei und dem Bundesgrenzschutz spielte. 
(FAZ = Frankfurter Allgemeine Zeitung, 27. Juni 75)
Grenzschutz-Fluglehrer Knorr freigesprochen
Bonn (dpa) Der frühere Grenzschutz-Fluglehrer Oberst Erwin Knorr ist von der 
Ersten Großen Strafkammer des Bonner Landgerichts von dem Vorwurf der “ Kör­
perverletzung im Amt” in fünf Fällen freigesprochen worden. Dem ehemaligen 
Kommandeur der Bundesgrenzschutz-Fliegergruppe in Bonn-Hangelar war vorge­
worfen worden, seine Flugschüler bei Übungsflügen während der Hubschrauber­
ausbildung mißhandelt zu haben. Das Verfahren hatte Aufsehen erregt, weil es 
sich vor dem Hintergrund der Kontroverse zwischen der Gewerkschaft der Polizei 
(GdP) und dem Bundesgrenzschutz abspielte.
Richter Quirini erklärte, es sei unbestritten, daß Knorr Flugschüler durch “körper­
liche Berührungen” in Gefahrsituationen zu Flugkorrekturen veranlaßt habe. Die­
se Berührungen seien notwendig gewesen. “Daß es nicht immer sanft zugeht, liegt 
in der Natur der Sache” , sagte der Richter. Kritik übte Quirini an den Belastungs­
zeugen. Sie seien erst 1973 mit Vorgängen aus den Jahren 1963 bis 1972 als “Mär­
tyrer ins Scheinwerferlicht” getreten. Es habe sich bei ihnen um Individualisten 
und durchweg um “übersensible Naturen” gehandelt. Das Gericht habe den Ein­
druck gewonnen, als habe es sich bei den Zeugen um “Marionetten” gehandelt, 
die an “unsichtbaren Fäden” dirigiert worden seien.
(SZ = Süddeutsche Zeitung, 27. Juni 75)
ZU ANALYSE 2 : ‘THE CAMBRIDGE RAPIST'
Der Sex-Gangster mit der schwarzen Ledermaske gefaßt
Der kleine Mann wurde nachts nach einer wilden Verfolgungsjagd überwältigt
Von A. Leontowitsch und P. Michalski sad. Cambridge (England), 10. Juni 
Mit langen Sätzen hetzt ein kleiner Mann mit schwarzer Maske über den Korridor 
des Mädchen-Wohnheims, ein blutbeschmiertes Messer in der Hand. Draußen 
springt er auf ein blaues Damenfahrrad und fährt keuchend davon. Hinter ihm 
gellen Hilfeschreie.
Die markerschütternden Schreie der 27jährigen Studentin Jane Sproul brachten 
den Sex-Gangster von Cambridge zur Strecke, der seit Herbst sieben alleinstehende 
Frauen vergewaltigt hatte.
Jane Sproul sollte das achte Opfer werden. Sonntag früh um 2 Uhr klopfte der 
Verbrecher an ihre Tür. Die Studentin öffnete einen Spaltbreit. Die Tür war mit 
einer Sperrkette gesichert.
Wütend stach der ganz schwarz gekleidete Unhold mit seinem langen Messer durch 
den Türspalt und verletzte die Studentin am linken Handgelenk. “Hilfe, Hilfe!” 
schrie Jane, “der Sex-Gangster!”
Zwei Männer, die 200 Meter entfernt an einem Flußufer nach Aalen angelten, 
hörten Janes Schreie. Sie riefen die Polizei an.
Ein Kripobeamter stürzte sich auf den flüchtenden schwarzen Mann mit dem Fahr­
rad und kämpfte zehn Minuten lang mit ihm. Erst mit Hilfe eines 1,85 Meter
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großen Nachbarn konnte der Maskierte überwältigt werden.
Es war der 47 Jahre alte Lieferwagen-Fahrer Peter Cook, 1,61 Meter klein, verhei­
ratet, ohne Kinder. Er lebte mit seiner Frau in einem Wohnwagen. Margaret Cook 
schlief, als ihr Mann sich an fremden Frauen verging.
In der Nähe der Stelle, wo Cook verhaftet wurde, fanden die Beamten zwei Plastik­
beutel. Sie enthielten die Ausrüstung des Sex-Verbrechers: eine Maske aus schwar­
zem Leder mit angeklebtem Bart und dem weiß aufgepinselten Wort “Rabist” 
(Vergewaltiger), eine blonde Perücke, einen Dolch, ein langes Wurfmesser an einer 
Schnur, Ätherbausch, Taschenlampe, Drahtschere, Dietriche und schwarze Hand­
schuhe. Außerdem lagen vier Damen-Strumpfhosen darin — die Trophäen des 
schwarzen Zwerges.
(BILD = Bild-Zeitung, 10.6.75)
Frauen schrien: “Lyncht ihn!”
In dieser schrecklichen Ledermaske tauchte der Sex-Verbrecher in der Nacht auf: 
Schlitze für die Augen, ein Reißverschluß vor dem Mund. Cook hatte diese Maske 
für 55 Mark in einem Sexshop in Soho gekauft. Als er gestern dem Untersuchungs­
richter vorgeführt wurde, trug er einen dezenten grauen Anzug. 200 wütende Frauen 
schrien: “Lyncht ihn!”
(BILD = Bild-Zeitung, 10.6.75)
Bessere Zeiten für “ehrbare” Einbrecher 
Sexgangster in Cambridge “geangelt”
Von Wolfgang Prott C a m b r i d g e ,  (dpa) Drei schrille Schreie einer Frau durch­
brachen die Stille der lauen Sommernacht in Cambridge. Zwei junge Männer, die 
am Ufer des Flusses Cam nach Aalen angelten, sprangen auf. Einer lief zur nächsten 
Telefonzelle und gab den Polizeinotruf 999, der andere rannte zum 200 Meter ent­
fernten Tatort, einem von Krankenhauspersonal bewohnten Haus.
So begann am Sonntagmorgen der vermutlich letzte Akt eines Terrordramas, das 
die Frauen und Mädchen der beschaulichen Universitätsstadt seit acht Monaten 
in Angst und Schrecken versetzt hatte. Am Montagvormittag stand in Cambridge 
der 47 Jahre alte Lastwagenfahrer Peter Cook, verheiratet, kinderlos, 160 cm groß, 
in grauem Anzug vor dem Untersuchungsrichter. Die Anklagepunkte lauten: sieben 
Vergewaltigungen, eine Körperverletzung.
Cook mußte durch einen Seiteneingang ins Gerichtsgebäude geschleust werden. 
Mehrere dutzend zornige Frauen machten Anstalten, sich auf den Angeklagten zu 
stürzen. Die Menge rief: “Hängt ihn auf” und “Schwein”. Cook wurde nach Ver­
lesung der Anklage für zunächst acht Tage in Untersuchungshaft geschickt.
Der Geistesgegenwart und Schnelligkeit der beiden jungen Angler ist es zu verdan­
ken, daß der gefährliche Sittlichkeitsverbrecher in einer nächtlichen Suchaktion 
unter Beteiligung von 90 Polizisten gefaßt wurde. Als sein letztes Opfer hatte er 
die 27 Jahre alte kanadische Krankenhausangestellte Jane Sproul gewählt.
Jane, die ihre Zimmcrtür durch eine Sperrkette gesichert hatte, wurde von dem 
wütenden Angreifer durch einen Messerstich am Handgelenk leicht verletzt. Ihre 
Schreie trieben den Mann in die Flucht. Eine halbe Stunde später war er jedoch 
in den Händen der Polizei.
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Radfahrer Cook, der in einem Dorf in der Nachbarschaft wohnt, hatte beweis­
trächtiges Material bei sich, als die Polizisten ihn vom Fahrrad rissen: eine selbst­
gebastelte Maske mit daran befestigtem falschem Bart und der Aufschrift “Ver­
gewaltiger” , zwei scharfe Messer, zwei Eisenstangen, Äther zum Betäuben und 
vier Strumpfhosen.
Aus übereinstimmenden Berichten der Opfer der seit Oktober 1974 anhaltenden 
Vergewaltigungsserie in Cambridge ergibt sich ein starrer und fast ritueller Ablauf 
der Verbrechen. Der Unhold fesselte die stets jungen und immer in möblierten 
Zimmern oder Wohnheimen lebenden Mädchen, bedrohte sie mit Stichwaffen 
und beschimpfte sie in sadistischer Weise.
Die dann folgende Vergewaltigung war schnell vorbei — nach Auskunft eines der 
jungen Mädchen “fast nur eine Formalität”. Seine abartigen Neigungen hatte der 
Verbrecher offensichtlich bereits weitgehend durch die vorbereitenden Handlun­
gen abreagiert.
Zwei Gruppen von Einwohnern in Cambridge und Umgebung haben ganz beson­
ders guten Grund, nun erleichtert aufzuatmen. Die Angst der jungen und allein­
lebenden Mädchen ist vorbei. Aber auch die kleingewachsenen Männer der Stadt 
sind nun vor schiefen und mißtrauischen Blicken sicher. Da eine Körpergröße des 
Verbrechers unter 163 cm feststand, wurden Hunderte von kleinwüchsigen Män­
nern verhört und zu Speicheltests veranlaßt.
Es mag paradox klingen, aber von nun an wird es wieder mehr Verbrechen in 
Cambridge geben als in den letzten Wochen. Die Zahl der Einbrüche war drastisch 
gesunken. Wie ein Profi in diesen Tagen einem Journalisten anvertraute: “Es traute 
sich doch keiner von uns noch, irgendwo einzusteigen. Wer will schon in den Ver­
dacht der Vergewaltigung geraten?”
(RGA = Reutlinger Generalanzeiger, 10.6.1975)
Frauenschreck von Cambridge gefaßt
dpa, Cambridge Der von der Polizei gesuchte Frauenschreck von Cambridge, der 
innerhalb von acht Monaten in der britischen Universitätsstadt sieben junge Frauen 
vergewaltigt haben soll, ist gefaßt worden. Er versuchte, in die Wohnung eines 
Mädchens einzudringen, das jedoch die Tür durch eine Sperrkette gesichert hatte. 
Als der Mann die Flucht ergriff, verständigte das Mädchen die Polizei.
Von mehreren Dutzend Studenten unterstützt, machten über neunzig Polizisten 
sofort Jagd auf den Mann, der wenig später festgenommen wurde. Es handelt sich 
um einen 42jährigen Familienvater, wie die Polizei mitteilte. Er ist 1,60 Meter 
groß und ein Zwitter. Vor 25 Jahren hatte er sich die Brüste wegoperieren lassen. 
Die Opfer des Frauenschrecks hatten ihn übereinstimmend als “ungewöhnlich 
klein” bezeichnet. Daraufhin wurden Tausende kleiner Männer aus der Gegend 
von Cambridge strengen Verhören unterzogen.
(WELT = Die Welt, 10.6.1975)
Mutmaßlicher Sexualtäter von Cambridge gefaßt
CAMBRIDGE, 9. Juni (Reuter). Vor einem Gericht in der englischen Universitäts­
stadt Cambridge ist am Montag Anklage gegen den 47jährigen Peter Samuel Cook 
wegen Vergewaltigung in sieben Fällen erhoben worden. Cook war am Sonntag 
im Verlauf einer Fahndung festgenommen worden, die durch einen Oberfall auf
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eine kanadische Studentin ausgelöst worden war. Ein maskierter Mann hatte das 
Mädchen mit einem Messer bedroht und in die Hand gestochen. Seit dem Oktober 
waren in Cambridge sieben Studentinnen von einem Maskierten vergewaltigt und 
dabei stets mit einem Messer bedroht worden. Der verdächtige Cook ist ein ver­
heirateter Lastwagenfahrer, der in einem nahe gelegenen Dorf lebt. Er ist 1,60 
Meter groß, und die Opfer hatten den Täter übereinstimmend als “ungewöhnlich 
klein” bezeichnet. Darauf waren viele tausend kleine Männer aus der Gegend von 
Cambridge überprüft worden. Zahlreiche alleinstehende Frauen hatten sich mit 
Waffen ausgerüstet, vom Messer bis zum Hammer.
(FAZ = Frankfurter Allgemeine Zeitung, 10.6.1975)
Cambridges “Kleine” atmen auf
Mutmaßlicher “Frauenschreck der Stadt” seit Sonntag in Haft
CAMBRIDGE, 9. Juni (ddp). Der seit langem gesuchte “Frauenschreck” von 
Cambridge, der seit Oktober vergangenen Jahres die Schlafzimmer junger Frauen 
in der ansonsten ruhigen und beschaulichen englischen Universitätsstadt unsicher 
gemacht hat, ist allem Anschein nach hinter Schloß und Riegel.
Am Montag ordnete ein Haftrichter in Cambridge die Einweisung des am Vortag 
gefaßten Peter Samuel Cook in Untersuchungshaft an. Dem 47jährigen verheirate­
ten Mann werden sieben Notzuchtverbrechen, ein Fall von versuchter Notzucht 
sowie vorsätzliche Körperverletzung zur Last gelegt. Die Polizei ist nach eigenen 
Angaben sicher, daß sie den richtigen Mann erwischt hat.
Die Verhaftung Cooks ließ nicht nur die rund 10 000 Studentinnen und anderen 
jungen Frauen in Cambridge aufatmen, sondern auch alle Männer, die nicht größer 
als 1,60 Meter sind. Da nach Zeugenbeschreibungen der Täter etwa diese Größe 
haben sollte, konzentrierte die Polizei ihre Bemühungen auf diesen Personenkreis.
Speichelspuren, die vom Täter sichergestellt worden waren, sollten bei der Identi­
fizierung helfen. Hunderte von kleinen Männern, unter ihnen Jockeys von dem 
nahegelegenen Rennplatz Newmarket, stellten sich freiwillig zu Speichelunter­
suchungen zur Verfügung, um sich von jedem falschen Verdacht zu befreien.
Cook war am Wochenende nach einem neuen Oberfallversuch als dringend ver­
dächtig festgenommen worden. Die Notzuchtserie hatte am 18. Oktober 1974 in 
Cambridge begonnen, als eine 20jährige beim Bad überrascht und vergewaltigt 
wurde. Die meisten Opfer wurden in ihren Wohnungen überfallen, eine sogar beim 
Cellospiel im Musiksaal des Nomerton College. Am 6. Mai war das siebte Opfer 
durch Messerstiche am Bauch schwer verletzt worden.
(FR = Frankfurter Rundschau, 10.6.1975)
ZU ANALYSE 3 ■ DER TOD VON KATHARINA HAMMERSCHMIDT 
Brustkrebs: Baader-Meinhof-Mädchen tot
“Cat” Hammerschmidt lehnte ärztliche Hilfe ab — dann zeigte sie die Arzte an
rb. Berlin, 1. Juli Auf Station 010 des Klinikums Berlin-Steglitz ist am Sonntag 
die 31jährige Katharina (“Cat”) Hammerschmidt, Mitglied der Baader-Meinhof- 
Bande, an Krebs gestorben.
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Wegen der Krankheit war vor eineinhalb Jahren der Haftbefehl (es ging um Waffen­
schmuggel) aufgehoben worden. “Cat” Hammerschmidt, einst eine Schönheit mit 
feinen Gesichtszügen und großen blauen Augen, litt an einem sogenannten Sar­
kom: einer bösartigen Geschwulst in der Brust, die sich blitzschnell ausbreitete 
und schließlich zu schweren Erstickungsanfällen führte.
Die Ärzte in Steglitz und Experten in Paris hatten alles versucht, Katharina Ham­
merschmidt zu helfen. Sie wurde monatelang bestrahlt. Vergeblich: Die Geschwulst 
war zuletzt so groß wie ein Kinderkopf.
Sie starb — zuletzt künstlich beatmet — am Sonntag um 16.35 Uhr: Wenige Stun­
den später stürmten 80 linksradikale Demonstranten eine Aufführung der Berliner 
Filmfestspiele in der Akademie der Künste. Sie verteilten Flugblätter: “Justizmord 
an Katharina Hammerschmidt!”
Der Dokumentarfilm “Mai 68” (über die Pariser Studentenunruhen) wurde abge­
brochen.
Katharina Hammerschmidt, Studentin aus guter Familie, hinterläßt aus Ihrer ge­
schiedenen Ehe eine neunjährige Tochter.
(BILD = Bild-Zeitung, 1.7.1975)
BM-Mädchen tot: Brustkrebs!
Das Radikale an “Cat” Hammerschmidt hatten schon ihre Lehrer erkannt. “Nicht 
erträglich für die Gemeinschaft” , hatten sie der Tochter eines politischen WDR- 
Redakteurs ins Schulzeugnis geschrieben.
Ende der 60er Jahre zog die Studentin der Soziologie und Pädagogik mit ihrem 
Mann, dem Architekturstudenten Max (“Jojo” ) Hammerschmidt, nach Berlin.
Dort lernte sie — in einem linksradikalen Kinderladen — Ulrike Meinhof und 
Gudrun Ensslin kennen.
“Jetzt kenne ich meinen politischen Standpunkt” , sagte die Hammerschmidt da­
mals. Sie plante mit der Ensslin, Kaufhäuser auszurauben und holte als “Kurier"
11 Waffenpakete für die Bande bei der Post ab. Nebenbei suchte sie nach schweren 
Auseinandersetzungen mit ihrem Mann Liebe bei Frauen.
Im November 1971 verließ “Cat” Hammerschmidt — inzwischen per Steckbrief 
gesucht — Mann und Kind in Berlin. Sie hielt sich unerkannt in fünf europäischen 
Ländern auf.
Dann, im Juni 1972, stellte sie sich und kehrte mit ihrem Anwalt Schily aus dem 
Elsaß nach Berlin zurück.
Im Gefängnis lehnte es die Hammerschmidt lange ab, sich ärztlich untersuchen zu 
lassen. Als ihre tödliche Krankheit erkannt wurde, war es zu spät. Katharina 
Hammerschmidt wurde entlassen — und zeigte die Ärzte wegen “versuchten Tot­
schlags” an.
(BILD = Bild-Zeitung, 1.7.1975)
Todesursache war ein Tumor
Mutmaßliche Baader-Meinhof-Helferin Hammerschmidt tot
BERLIN, 30. Juni (Reuter/dpa). Die der Unterstützung einer kriminellen Vereini­
gung verdächtigte ehemalige Studentin Katharina Hammerschmidt (Bild) ist am
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Sonntag im Westberliner Klinikum Steglitz an den Folgen eines Krebsleidens ge­
storben. Ihr Rechtsanwalt Otto Schily teilte am Montag mit, die 31 Jahre alte 
Frau habe an einem bösartigen Tumor im Brustkorb gelitten. Sie hatte sich im 
Juni 1972 freiwillig gestellt, nachdem gegen sie Haftbefehl wegen Unterstützung 
der Baader-Meinhof-Gruppe erlassen worden war.
Nach Auskunft ihres Anwalts läuft noch ein Zivilverfahren Katharina Hammer­
schmidts gegen das Land Berlin. Den Behörden wird vorgeworfen, die Diagnose 
ihres Leidens in der Untersuchungshaft verzögert zu haben. Wegen ihres Zustandes 
war sie im November 1973 aus der Untersuchungshaft entlassen worden. Seither 
wurde sie in Berlin und Paris regelmäßig behandelt. Die Staatsanwaltschaft hatte 
Frau Hammerschmidt vorgeworfen, für die Baader-Meinhof-Gruppe Unterkünfte 
besorgt und Post weitergeleitet zu haben.
Am Sonntagabend wurde eine Filmvorführung des “5. Internationalen Forums des 
jungen Films” im Rahmen der Berliner Filmfestspiele abgebrochen, nachdem etwa 
80 Demonstranten die Vorführung des französischen Dokumentarbeitrages “Mai 
68” gestört hatten. Die Demonstranten verteilten Flugblätter und protestierten 
gegen den angeblichen “Justizmord an Katharina Hammerschmidt”.
(FR = Frankfurter Rundschau, 1.7.1975)
Mutmaßliches Mitglied der Baader-Meinhof-Bande in Berliner Krankenhaus ge­
storben
E.L. BERLIN, 30. Juni. Die der Zugehörigkeit zur Baader-Meinhof-Gruppe ver­
dächtigte und deswegen zeitweilig in Untersuchungshaft gehaltene Katharina 
Hammerschmidt ist, wie am Montag ihr Anwalt Schily mitteilte, am Vortag in 
einem Berliner Krankenhaus gestorben. Sie erlag seinen Angaben zufolge einem 
Tumor im Brustbereich. Katharina Hammerschmidt, die der Unterstützung der 
Baader-Meinhof-Gruppe und der Urkundenfälschung verdächtigt worden war, 
hatte sich im Sommer 1972 selbst den Justizbehörden gestellt und befand sich 
nach dem 30. Juni 1972 zunächst in einem Berliner Gefängnis. Am 30. November 
1973 wurde vom Landgericht Berlin der Haftbefehl außer Kraft gesetzt und Katha­
rina Hammerschmidt aus der Anstalt entlassen. Bei ihr war der Verdacht einer 
schweren Erkrankung aufgetaucht. Sie wurde anschließend in einer Berliner Klinik 
und später auch in Paris behandelt.
Im Zusammenhang mit ihrer Erkrankung und dem Zeitpunkt der Haftentlassung 
war von ihrem Verteidiger Schily im Januar 1974 gegen Ärzte der Berliner Straf­
vollzugsanstalten Anzeige wegen versuchten Totschlags, mangelnder ärztlicher 
Sorgfalt und Freiheitsberaubung im Amt erstattet worden.
Schily hatte unter anderem den behandelnden Gefängnisärzten vorgeworfen, sie 
hätten nichts aus eigener Initiative unternommen, um zu einer einwandfreien Diag­
nose und Therapie zu gelangen, obwohl bei seiner Mandantin seit Ende September 
erste Anzeichen auf die gefährliche Erkrankung hingedeutet hätten und sich ihr 
Zustand in den beiden darauffolgenden Monaten drastisch verschlimmert habe.
Eine Untersuchung in einer Klinik, die von einem von der Verteidigung hinzuge­
zogenen Arzt als umgehend erforderlich angesehen wurde, sei von dem Gericht 
zunächst wegen des damit verbundenen Sicherheitsrisikos abgelehnt worden. Der 
Haftbefehl sei erst am 30. November 1973 außer Vollzug gesetzt worden, nach­
dem Katharina Hammerschmidt in der Nacht vom 28. zum 29. November einen 
Erstickungsanfall erlitten habe.
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Das aufgrund dieser Anzeige eingeleitete Ermittlungsverfahren gegen die Gefängnis­
ärzte wie auch gegen die Anstaltsleitung war im Herbst letzten Jahres eingestellt 
worden, da, wie damals von der Justizpressestelle mitgeteilt wurde, sich die Vor­
würfe als unberechtigt erwiesen hätten. Zuvor hatte die Berliner Justizverwaltung 
im Zusammenhang mit diesen Vorwürfen mitgeteilt, schon während eines Hunger­
streiks und auch nach dem Auftreten erster Beschwerden habe Katharina Hammer­
schmidt wiederholt ärztliche Behandlung abgelehnt.
Erst am 8. November sei sie wieder untersucht worden. Diese Untersuchung unter 
Hinzuziehung eines Arztes ihrer Wahl habe die Verdachtsdiagnose einer Schilddrü­
senerkrankung bestätigt. Während des Aufenthaltes in der Klinik wurde dann im 
Dezember der rasch wachsende Tumor festgestellt. Zwei behandelnde Ärzte hatten 
seinerzeit erklärt, daß sich die Lebensaussichten der Patientin infolge verspäteter 
Behandlung entscheidend verschlechtert hätten.
(FAZ = Frankfurter Allgemeine Zeitung, 1.7.1975)
Protest gegen “Justizmord”
BERLIN, 30. Juni (dpa). Im Zusammenhang mit dem Tod von Katharina Ham­
merschmidt wurde am Sonntagabend eine Filmvorführung des “5. Internationalen 
Forums des jungen Films” im Rahmen der Berliner Filmfestspiele abgebrochen, 
nachdem etwa 80 linksgerichtete Demonstranten die Vorführung des französischen 
Dokumentarbeitrages “Mai 68” gestört hatten. Die Demonstranten verteilten Flug­
blätter und protestierten gegen “Justizmord an Katharina Hammerschmidt”. Nach 
Angaben des Büros des Forums war etwa die Hälfte des über dreistündigen Films 
gelaufen. Das Publikum habe gegen den Abbruch nicht protestiert.
(FAZ = Frankfurter Allgemeine Zeitung, 1.7.1975)
Anarchistin Hammerschmidt in Berlin gestorben
Berlin (dpa) Katharina Hammerschmidt, die wegen des Verdachts der Unterstüt­
zung der Baader-Meinhof-Gruppe zeitweilig in Haft saß, ist am Sonntag in einem 
Berliner Krankenhaus gestorben, wie am Montag ihr Verteidiger Otto Schily mit­
teilte.
Die 31jährige erlag nach Angaben ihres Anwalts einem bösartigen Tumor im Brust­
bereich. Sie hatte sich im Sommer 1972 freiwillig der Polizei gestellt, als gegen sie 
ein Haftbefehl vorlag. Gegen sie war Anklage wegen Unterstützung einer krimi­
nellen Vereinigung erhoben worden. Im November 1973 erhielt sie auf wieder­
holte Anträge ihrer Verteidiger nach längeren juristischen Auseinandersetzungen 
Haftverschonung, um ihre Erkrankung durch Ärzte eigener Wahl behandeln zu 
lassen. Nach damaligen Angaben der Berliner Justizverwaltung hatte sie eine ärzt­
liche Untersuchung und Behandlung in der Frauenhaftanstalt mehrfach abgelehnt. 
Im Herbst vergangenen Jahres war ein Ermittlungsverfahren auf Grund einer An­
zeige ihres Anwalts gegen Ärzte der Berliner Strafvollzugsanstalten wegen ver­
suchten Totschlags und mangelnder ärztlicher Sorgfalt eingestellt worden. Nach 
damaligen Angaben der Justizpressestelle haben sich diese Vorwürfe bei den von 
der Staatsanwaltschaft eingeleiteten Ermittlungen als unberechtigt erwiesen.
(WELT = Die Welt, 1.7.1975)
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Baader/Meinhof-Sympathisantin Hammerschmidt starb an Krebs
dpa/Reuter, Berlin Die wegen Unterstützung der Baader/Meinhof-Bande verdäch­
tigte ehemalige Studentin Katharina Hammerschmidt ist am Sonntag in einem 
Berliner Krankenhaus an den Folgen eines Krebsleidens gestorben. Wie ihr Vertei­
diger Otto Schily gestern mitteilte, erlag die 31jährige einem bösartigen Tumor im 
Brustbereich.
Katharina Hammerschmidt hatte sich am 22. Juni 1972 der Polizei gestellt, nach­
dem gegen sie Haftbefehl wegen Unterstützung der Baader/Meinhof-Bande erlassen 
worden war. Die Staatsanwaltschaft hatte ihr vorgeworfen, für die Bande Post wei­
tergeleitet zu haben.
Nach Anklageerhebung wegen Unterstützung einer kriminellen Vereinigung im 
November 1973 erhielt Katharina Hammerschmidt Haftverschonung, um ihre Er­
krankung durch Ärzte eigener Wahl behandeln zu lassen. Seither wurde sie in Ber­
lin und Paris regelmäßig behandelt.
Nach Angaben der Berliner Justizverwaltung hatte sie eine ärztliche Untersuchung 
und Behandlung in der Frauenhaftanstalt abgelehnt. Im Herbst vergangenen Jahres 
war ein Ermittlungsverfahren aufgrund einer Anzeige ihres Anwalts gegen Ärzte 
der Berliner Strafvollzugsanstalten wegen versuchten Totschlags und mangelnder 
ärztlicher Sorgfalt eingestellt worden.
Im Zusammenhang mit dem Tod von Katharina Hammerschmidt wurde am Sonn­
tagabend die Filmvorführung des französischen Dokumentarbeitrages "Mai 68” 
im Rahmen der Berliner Filmfestspiele abgebrochen. Etwa 80 linksgerichtete De­
monstranten protestierten gegen den “Justizmord”.
(SZ = Süddeutsche Zeitung, 1.7.1975)
ZU ANALYSE 4 : GEISTESGESTÖRTER ODER PENNER?
Spuk im Schloß Charlottenburg 
Nächtlicher Raubzug bei Kerzenschein
Geistesgestörter zertrümmerte Spiegel -  Dann brachte er eine kostbare Vase zur 
Polizei
Von unserem Korrespondenten BERLIN (erz). “Das ist ein Geschenk für sie. Ich 
war soeben im Schloß Charlottenburg.” Mit diesen Worten übergab Donnerstag 
früh der 34jährige Arbeiter Reinhard W. aus Berlin in einem Polizeirevier den Beam­
ten eine chinesische Vase aus der Ming-Dynastie von unschätzbarem Wert. Durch 
den Besuch des Mannes, der sofort festgenommen wurde, erfuhren sie von einem 
spektakulären Einbruch in dem berühmten Schloß, in dem Berlin seine Staatsgäste 
empfängt, von der englischen Königin bis vor kurzem noch US-Außenminister 
Kissinger.
Der offenbar geistig verwirrte und angetrunkene Mann hatte sich über eine Stunde 
im Schloß aufgehalten und dabei mit brennenden Kerzen eine Art “Messe” zele­
briert.
In mehreren Räumen, darunter im Schlafzimmer des Großen Kurfürsten richtete 
der Eindringling große Schäden an. Bei den zuständigen Stellen in Berlin, vor allem 
bei der Verwaltung der staatlichen Schlösser und Gärten, hat der nächtliche Ein­
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bruch, der von dem kontrollierenden Wachbeamten nicht bemerkt wurde, großes 
Erschrecken ausgelöst.
ln sinnloser Zerstörungswut hatte der Mann, der gegen zwei Uhr früh durch ein 
eingeschlagenes Fenster ins Schloß gelangt war, einen Leuchter und eine chinesi­
sche Vase zertrümmert und bei Kerzenschein — er hatte sechs Kerzen in einem 
Leuchter angezündet und zwei weitere auf einen Eichentisch gestellt — bei seinen 
Besuchen im Gobelinzimmer und im Gartensaal sieben Scheiben sowie einen Kri­
stallspiegel mit einem Kerzenhalter zerschlagen.
Bevor der 34jährige das Schloß wieder verließ, dachte er offenbar an die gegenüber 
vom Schloß diensttuenden Polizeibeamten und nahm eine der drei auf einem Ka­
min stehenden kostbaren Vasen als “Gastgeschenk” mit.
(SWP = Südwestpresse, 15. August 1975)
Penner hauste im Berliner Schloß: Schwere Schäden
kajo. Berlin, 15. August Es geschah im schönsten Gebäude Berlins, dem Charlotten­
burger Schloß: Am Schreibtisch des Großen Kurfürsten (1620-1688) in der herr­
lichen Eichengalerie saß ein Penner — der Stadtstreicher Reinhard W. (34).
Achtlos fegte er eine 500 Jahre alte chinesische Ming-Vase im Wert von 250 000 
Mark auf den Parkettboden. Klirrend gingen auch andere Kostbarkeiten zu Bruch: 
ein Kristall-Lüster von Königin Sophie Charlotte, ein venezianischer Spiegel im 
Gobelinsaal.
Niemand machte dem Treiben des Einbrechers, der durch ein Fenster geklettert 
war, ein Ende: Die Wächter schliefen, die Alarmanlage blieb stumm.
Zuletzt ging der angetrunkene Penner mit einer wundervollen chinesischen Vase 
zum benachbarten Polizeirevier, stellte sie auf den Tisch und sagte: “Hier, damit 
euer Bullenstall endlich gemütlich wird!”
(BILD = Bild-Zeitung, 15. August 1975)
ZU ANALYSE 5 : REAGAN-BESUCH IN BERLIN
2100 Chaoten kamen aus dem Bundesgebiet
Polizei und Staatsschutz zählten rund 2100 Chaoten, die aus dem Bundesgebiet 
zu den Anti-Reagan-Domonstrationen nach Berlin gekommen waren. Ein Sprecher 
vom Staatsschutz: “Wir sind überzeugt, daß die meisten Demonstranten bewußt 
zu gewalttätigen Auseinandersetzungen nach Berlin gekommen sind. Zusammen 
mit dem harten Kern der Berliner Hausbesetzerszene sind diese Gewalttaten, die 
sich dann abgespielt haben, möglich gewesen.”
(BILD = Bild-Zeitung, 12.6.1982)
Barrikaden aus Stilmöbeln
Eine schwärzliche stinkende Qualmwolke hängt über dem Nollendorfplatz.
Durch den Rauch schlagen Flammen. Ein heller umgeworfener Mercedes 450 SL 
brennt. Tränengasschwaden treiben über den Asphalt -  Straßenschlacht Nollen­
dorfplatz, Berlin-Schöneberg, gestern 10.30 Uhr. Auf ein Haus haben Chaoten 
gesprüht “Kill Reagan now!”
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Alle Zufahrtstraßen wurden gesperrt
Polizisten haben mit Stacheldrahtrollen alle sechs Zufahrtstraßen gesperrt.
2000 Demonstranten sind eingekesselt, viele vermummt. Das Gericht hatte die 
Demo (von der Alternativen Liste beantragt) verboten.
Um 10.15 Uhr prasselt der erste Steinhagel gegen Schutzschilde, Polizeiwagen, 
Privatautos.
Dann fliegen Molotow-Cocktails. Der harte Kern, knapp 1000 Mann, will blutige 
Gewalt.
Die Fassade vom “Möbelhaus Roland”, ein Berliner Traditionshaus, ist ein Trüm­
merhaufen. Von 60 Scheiben sind 30 kaputt. Flammen züngeln davor. Die Polizei 
muß mit Wasserwerfern löschen, weil die Chaoten die Feuerwehr nicht durchlas­
sen, mit Steinen bewerfen.
“Meine Verkäuferinnen saßen weinend in der Ecke, als die Chaoten kamen”, sagt 
Geschäftsführer Hartmann. “Die haben die Holzverschalungen runtergerissen, 
teure Stilmöbel rausgeplündert, daraus Barrikaden gemacht und angesteckt."
12.30 Uhr: Am Eingang zum U-Bahnhof eine große Blutlache. Polizisten wurden 
von Steinen am Kopf getroffen, auch viele Demonstranten sind verletzt.
Der U-Bahnhof ist seit Stunden geschlossen, der Verkehr eingestellt, Busse fahren 
nicht mehr nach Schöneberg.
Ecke Bülow-/Zietenstraße brennt ein umgekippter Mannschaftswagen der Polizei. 
“Hoffentlich schmoren die Bullen da drin m it” , schreit ein Mädchen.
Dumpf bersten die Autoscheiben in der Feuerhitze. Das schrille Gebrüll der ver­
mummten Demonstranten hallt von den Hauswänden wider. Auf dem Boden ein 
zerfetztes Pappschild: “Unser Empfang: Das hat Reagan davon, daß er herkommt.”
Überall Pflastersteine
Auf seinem Balkon im dritten Stock der Mackensenstraße 16 sagt Heinz Rieck (55): 
“Schon um 10 Uhr war alles dicht. Aber die Polizei hat den Chaoten ja eine halbe 
Stunde Zeit gelassen, Pflastersteine auszugraben. Da war es dann zu spät."
Um 14.30 versammeln sich erneut 2000 Demonstranten, diesmal zur “genehmig­
ten” Anti-Reagan-Demonstration.
Und wieder fliegen die Steine ...
(BILD = Bild-Zeitung, 12.6.1982)
So verlief der Reagan-Besuch in Westberlin
Demonstrationen gegen NATO-Hochriistung 
Brutaler Polizeiterror und Stacheldraht 
Show unter Ausschluß der Öffentlichkeit
•  Schwere Zusammenstöße zwischen Demonstranten und der Senatspolizei auf 
dem Wittenbergplatz •  Barrikaden zum Schutz gegen die Polizei errichtet •  Zeit­
weilig Ausnahmezustand über Teile Westberlins •  Viele Verhaftungen, zahlreiche 
Verletzte
Westberlin (ADN). In hiesigen Kreisen besteht trotz des zur Schau getragenen Op­
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timismus anläßlich des Besuchs des USA-Präsidenten am Freitag in Berlin-West 
kein Zweifel, daß Ronald Reagan den Erfolg seiner Vorgänger bei den Westberli­
nern nicht wiederholen konnte. Faktisch verlief der Besuch trotz aller Anstren­
gungen der hiesigen Administration unter Ausschluß der Öffentlichkeit. Als der 
USA-Präsident gegen zehn Uhr auf dem amerikanischen Flugplatz in Berlin-Tem- 
pelhof landete, wurde er von über 5000 Mitgliedern der USA-Kolonie begrüßt.
Bei einer Rede auf dem Flugplatz war Reagan bemüht, den anwesenden USA-Bür­
gern klarzumachen, daß die USA-Soldaten für die Freiheit in Westberlin stünden.
Nur USA-Soldaten und dreimal Gesiebte dabei
Bei seinem Besuch am Checkpoint Charlie, dem amerikanischen Kontrollpunkt, 
an dem durch ein Schild darauf hingewiesen wird, daß man jetzt den amerikani­
schen Sektor verläßt, waren nur Journalisten, Sicherheitsbeamte und einige USA- 
Soldaten zugelassen. Sonst sah man weder Leute auf den Straßen noch in den 
Fenstern.
So sehr sich auch Femsehjournalisten bemühten, war der Präsident nicht bereit, 
den weißen Strich, der die Grenze zwischen Westberlin und der Deutschen Demo­
kratischen Republik markiert, zu überschreiten.
Da in der Westberliner Innenstadt heftige Auseinandersetzungen zwischen mehre­
ren tausend Demonstranten und starken Polizeikräften im Gange waren, flog 
Ronald Reagan vom Flugplatz Tempelhof zum Charlottenburger Schloß im Hub­
schrauber. Von den dorthin Eingeladenen, dreimal gesiebten "Bürgern Westber­
lins” und Angehörigen der USA-Kolonie, waren etwa 20 000 erschienen. Ange­
sichts der Tatsache, daß am Donnerstag weit über 100 000 Westberliner gegen die 
Anwesenheit des USA-Präsidenten in Westberlin und gegen seine Hochrüstungs­
politik demonstrierten, eine kleine Versammlung.
Während dieser Versammlung im Charlottenburger Schloßpark gingen die Demon­
strationen weiter. Die Teilnehmer widersetzten sich damit dem Versuch des Se­
nats, während des Präsidentenbesuchs Demonstrationen nicht zuzulassen. Die Po­
lizei ging mit Tränengas, Wasserwerfern und Schlagstöcken gegen die Demonstran­
ten vor, die zu ihrem Schutz Barrikaden bauten. Zeitweilig wurde der Ausnahme­
zustand über Teile Westberlins verhängt.
Seit Tagen wurden Friedensplakate abgerissen
Unter einem großen Transparent “Frieden schaffen ohne Waffen" zogen Tausende 
von Demonstranten am frühen Nachmittag über den Kurfürstendamm. Der von 
starken Polizeieinheiten eskortierte Zug bewegte sich in Richtung Nollendorfplatz. 
An anderen Stellen Westberlins protestierten Jugendliche in Sprechchören gegen 
das brutale Vorgehen der Polizei gegen Demonstranten am Vormittag.
In den frühen Nachmittagsstunden kam es auf dem Wittenbergplatz zu neuen 
schweren Zusammenstößen zwischen der Westberliner Polizei und Demonstranten. 
Auch hier mußten die Demonstranten sich durch Straßenbarrikaden vor den An­
griffen der Polizei schützen. Erneut setzte die Polizei Tränengas und Wasserwerfer 
ein.
Kennzeichnend für die Situation vor- und während des Reagan-Besuches war die 
Tatsache, daß seit Tagen zahlreiche Polizeitrupps unablässig im Einsatz waren, um 
Protestlosungen, Plakate und Transparente, die sich gegen die Hochrüstungspoli­
tik der USA richteten, aus dem Straßenbild zu entfernen, von Baikonen abzu­
reißen und an Häusermauern zu überpinseln.
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Laut Angaben der Westberliner Polizei wurden im Citybereich Westberlins zahl­
reiche Personen festgenommen. Bei von Polizeikräften inszenierten Schlägereien 
gab es zahlreiche Verletzte, unter anderem an Stellen, an denen die Polizei ver­
suchte, die Demonstrationen mit Stacheldraht aufzuhalten.
Aus dem Bericht der Westberliner Polizei geht hervor, daß zum erstenmal seit 
ihrer Gründung anläßlich des Reagan-Besuches auch die Polizeireserve zum Ein­
satz gebracht wurde, um die “regulären Einheiten” zu verstärken. Bereits im Vor­
feld des Reagan-Besuches seien über 80 Personen verhaftet und Hunderte von 
Autos einer Sonderkontrolle unterzogen worden.
Mit Kolonnen von Einsatzfahrzeugen und Wasserwerfern jagte die Polizei die De­
monstranten über den Winterfeldtplatz. Auch in den benachbarten Straßenzügen 
kam es zu Zusammenstößen, wobei der Einsatz der Polizei auch hier zu zahlrei­
chen Verletzten führte. Zahlreiche Ambulanzen waren im Einsatz. Ein Polizei­
sprecher weigerte sich, über die Anzahl der Verletzten Angaben zu machen. Al­
lein am Nollendorfplatz seien über 1000 Polizeibeamte im Einsatz gewesen. Die 
über den Bahnhof Nollendorfplatz verlaufenden U-Bahn-Linien stellten auf Be­
fehl der Polizei den Verkehr ein.
ln den Mittagsstunden kam es auch in anderen Bereichen des Westberliner Stadt­
gebietes, vor allem in Schöneberg und Charlottenburg, zu Auseinandersetzungen. 
Am Nollendorfplatz waren Barrikaden errichtet worden.
Der ganze Nollendorfplatz war in ein Massengefangenenlager verwandelt worden, 
das von zwei Meter hohem Stacheldraht umgeben war. ln die dort zusammenge­
pferchte Menschenmenge wurden Salven von Tränengasgranaten geschossen. Et­
wa 500 Demonstranten gelang es, den Polizeiring zu durchbrechen. Die in die Ne­
benstraßen Flüchtenden wurden mit Tränengas und Schlagstöcken gejagt. Auch 
gegen einzelne Demonstranten, die in Lokalen Schutz suchten, wurde, ohne Rück­
sicht auf die Gäste, Tränengas eingesetzt. Zur Polizeitaktik gehörte auch der Ein­
satz von Trupps in Zivil, die Häuser stürmten und Demonstranten, die dort Zu­
flucht gesucht hatten, herauszerrten und abtransportierten. Selbst in den Polizei­
fahrzeugen wurden die Festgenommenen weiter geprügelt.
Die bürgerkriegsähnlichen Zustände, bei denen insgesamt 12 000 Polizisten mobi­
lisiert wurden, setzten sich bis in die Abendstunden fort.
Am späten Abend sprach die Westberliner Polizei von 271 verhafteten Demon­
stranten.
(ND = Neues Deutschland, 12./13.6.1982)
Die ganze Stadt ist voller Wut und Empörung über den Straßen-Terror mit Feuer, 
Blut und Plünderungen:
“Das sind eingereiste Profi-Schläger! Abkommandierte Verbrecher! Hergelaufene 
Killer-Trupps, die uns ins Chaos stürzen wollen!”
Berlin, 12. Juni BZ Telefonsturm bei der BZ nach dem blutigen Straßenterror in 
Schöneberg, bei dem 87 Berliner Polizisten durch Steinwürfe zum Teil schwer 
verletzt wurden. Alle Anrufer waren voller Wut, voller Empörung.
Eine Frau am Telefon: “Diese brutalen Steinewerfer — das sind für mich abkom­
mandierte Verbrecher, die nur das Chaos suchen”.
Ein Mann am Telefon: “Fängt denn das schon wieder an, daß wir es bei uns mit
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hergelaufenen Killertrupps zu tun haben, die in der Stadt alles kurz und klein 
schlagen?”
Die Polizei bestätigte: Das sind eingereiste Profi-Schläger, die immer dorthin fah­
ren, wo sie die Möglichkeit haben, blutige Krawalle anzuzetteln.
Senatssprecher Meinhard Ade nannte Zahlen: In den letzten Tagen kamen mehr 
als 2100 “reisende Demonstranten" in die Stadt, um hier Krawall zu machen.
CDU, SPD, FDP verurteilten die Ausschreitungen.
Innensenator Lummer machte für die Krawalle die AL verantwortlich: Sie hat ein 
gerichtliches Demo-Verbot mißachtet, so daß die Krawalle entstehen konnten.
(BeZ = Berliner Zeitung, 12.6.1982)
Blut und Schmerz! Einer von 87 Berliner Polizisten
Berlin, 12. Juni Blut und Schmerzen! Ein junger Berliner Polizist — einer von 87 
Berliner Polizisten, die gestern das Opfer des brutalen Straßenterrors wurden.
Die Männer in Uniform, die unsere Stadt vor dem Straßenmob schützen wollten, 
gerieten in das Steinbombardement maskierter Terroristen.
Viele der Polizisten erlitten schwere Verletzungen. Die ganze Stadt wünscht allen 
verletzten Polizisten, daß sie bald wieder gesund werden.
Trotz richterlichen Verbots wollten 2500 Chaoten vom Nollendorfplatz aus eine 
Demonstration durch die City erzwingen. Die Polizei forderte zur Räumung des 
Platzes auf — da flogen die ersten Steine. Autos gingen in Flammen auf — darunter 
der Wagen eines Fernsehteams — ein Möbelhaus wurde geplündert, die Möbel wur­
den in die Flammen geworfen.
Senatssprecher Meinhard Ade: Mehr als 2100 “reisende Demonstranten” beteilig­
ten sich an den kriminellen Handlungen. 1972 kamen in 704 Autos, die anderen 
mit Eisenbahn, Bus, Flugzeug nach Berlin.
Die Polizei: Viele Profi-Schläger trugen volle Benzinkanister und Molotowcocktails 
bei sich — wir mußten Schlagstöcke, Wasserwerfer, Tränengas einsetzen. 271 Chao­
ten, darunter 78 Frauen, wurden festgenommen.
Innensenator Lummer: Für die Krawalle ist die AL verantwortlich. Sie hat das 
Demo-Verbot mißachtet.
(BeZ = Berliner Zeitung, 12.6.1982)
Vermummte Schläger lieferten der Polizei eine Straßenschlacht
W.H. RUEB/P. PHILIPPS, Berlin Mit schweren Ausschreitungen haben gewalttäti­
ge Demonstranten gestern auf den Besuch des amerikanischen Präsidenten Reagan 
in Berlin reagiert. Bei der Durchsetzung des vom Oberverwaltungsgerichts bestätig­
ten Demonstrationsverbots während der Reagan-Visite wurden zahlreiche Beamte 
verletzt. Die Ordnungskräfte meldeten außerdem hohen Materialschaden.
Die Maschine des Präsidenten war kaum gelandet, da kam es am Sammelplatz der 
Demonstranten zu einer Auseinandersetzung zwischen Polizei und Krawallmachern, 
wie sie Berlin selten erlebt hat.
Die Polizei überraschte die 2000 Demonstranten auf dem Nollendorf-Platz mit einer 
Einkesselungs-Taktik. Weiträumig wurden der Platz und seine Zugänge mit Stachel-
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draht abgeriegelt: Der geplante Demonstrationszug zur City und von dort zum 
Schloß Bellevue war dadurch unmöglich. Der Aufforderung der Polizei, durch 
Bülowstraße und Mackensenstraße friedlich abzuziehen, folgte nur ein Teil der 
Versammelten. Der harte Kern aber suchte die Konfrontation.
Dabei gingen die teilweise vermummten und mit Helmen geschützten Demonstran­
ten mit einer derartigen Brutalität vor, daß die Polizei in der Bülowstraße unter 
dem Jubelgeheul von Chaoten und Zuschauern zunächst den Rückzug antreten 
mußte. Erst als Wasserwerfer und Tränengas eingesetzt wurden, glich sich das er­
bitterte Ringen aus.
Schon nach Minuten waren die Schaufensterscheiben des Einrichtungshauses 
Roland beiderseits der Mackensenstraße eingeschlagen, Möbel, Lampen, Leder­
kostbarkeiten und anderes wurden auf die Straße geworfen und angezündet. Meh­
rere geparkte Pkws brannten lichterloh, von den Hochbauten der früheren U-Bahn 
herab verfolgten Sympathisanten die Aktivitäten ihrer Gesinnungsgenossen.
Die taktischen Anweisungen aber bekamen die Täter aus Wohnungen rund um 
den Platz, die offenbar von Angehörigen der linksextremistischen Szene bewohnt 
werden oder ihnen mindestens zugänglich sind. Bei der Polizei klappte die Ver­
bindung zwischen Einsatzzentrale und Front weniger gut: immer wieder behinder­
ten sich die schweren Fahrzeuge in der Enge der Straßen, der Nachschub an Trä­
nengasgranaten ließ sichtlich auf sich warten. In der Aufregung verfehlte um 10.40 
Uhr ein Beamter sein Ziel und feuerte eine Tränengasgranate in das gläserne Trep­
penhaus eines Geschäftes. Feuer brach aus.
Nach 20 Minuten war im weiten Rund keine Schaufensterscheibe mehr heil, und 
der Erdboden war bedeckt mit Steinen und anderen Wurfgeschossen. Die Feuer­
wehrmänner löschten unter Einsatz ihres Lebens zahlreiche Brände, an zahlrei­
chen Stellen mußten Verletzte verarztet und in Krankenhäuser gebracht werden, 
zwischen Journalisten und Polizisten kam es da und dort zu Gerangel und Zwistig­
keiten. Am leichtesten hatte es bei seiner Arbeit das “DDR”-Fernsehen: Sein 
Team war stets von einem Begleitschutz gesichert und umringt. Da flogen keine 
Steine, keine Rauchbomben. Kein Wunder: Den Begleitschutz bildeten vermumm­
te Demonstranten.
Nachdem die Polizei endlich die zur Gewalt bereiten Chaoten in kleine Gruppen 
aufgesplittert und vertrieben hatte, sammelte sich der eine Teil von neuem im 
Rücken der Beamten, skandierte mit haßerfüllten Gesichtern “Polizei-SA-SS” 
und warf mit Pflastersteinen. Ein Polizeiwagen wurde unter Gejohle umringt und 
umgeworfen.
Die größere Gruppe bildete sich allerdings wenige hundert Meter weiter auf dem 
Winterfeldplatz, errichtete wieder Straßensperren. Wieder wurden private Autos, 
die am Straßenrand parkten, umgeworfen und in Brand gesteckt. Ein dichter Kor­
don vorrückender Polizisten, Wasserwerfer und Tränengas waren wieder die Ant­
wort.
Freitag mittag in der Berliner Innenstadt: ausgebrannte Autowracks, aufgerissene 
Straßen, zerstörte Fensterscheiben, Straßensperren aus Stacheldraht und herum­
liegende Pflastersteine. In der Luft Tränengas.
Der gesamte öffentliche Personen-Nahverkehr war zusammengebrochen. Kein Bus, 
keine U-Bahn fuhren ins Zentrum. Selbst Taxis waren nur selten anzutreffen.
Doch die legendären Berliner “Droschkenkutscher” wußten sich ihrer Haut zu 
wehren: Als einer langsam am Rande der Straßenschlacht zu seinem Ziel rollte
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und ein Vermummter schon den Arm mit dem Stein gehoben hatte, kam die War­
nung aus dem heruntergelassenen Fenster: "Wenn du wirfst, dann steige ich so 
schnell aus, daß du es kaum siehst, und mache dich alle.”
Die Schlacht der Polizei gegen die Krawall-Macher wurde immer nur von kurzen 
Pausen unterbrochen. Für die Beamten im Ausnahmezustand gab es gestern keine 
Entwarnung. Immer wieder brannten Autos lichterloh, prasselten Steine auf die 
Beamten nieder.
Reagan hatte nichts davon bemerkt, daß es während seines Aufenthaltes zu bürger­
kriegsartigen Krawallen in der Berliner City gekommen war. Etwa 2000 gewalt­
tätige Demonstranten gingen mit Steinen gegen die Polizei vor, zündeten geparkte 
Autos an und schlugen Fensterscheiben ein. Auch ein Möbelgeschäft geriet in 
Brand. Läden wurden geplündert. Aufgrund der Tumulte am Nollendorfplatz, 
derer die Polizei zeitweise kaum Herr werden konnte, kam der gesamte öffentliche 
Nahverkehr zum Erliegen. Später zogen zahlreiche Demonstranten schreiend und 
klatschend über den Kurfürstendamm.
(WELT = Die Welt, 12.6.1982) .
Schwere Tumulte beim Besuch in Berlin
Plünderungen, Brandstiftungen und Zusammenstöße mit der Polizei im Zentrum
Von unserer Berliner Redaktion vsk. Berlin, 11. Juni Zu schweren Ausschreitun­
gen in der Berliner Innenstadt hat am Freitag der Besuch des amerikanischen Prä­
sidenten Ronald Reagan geführt. Mehrere hundert jugendliche Teilnehmer einer 
Demonstration der Alternativen Liste, die stattfand, obwohl sie am Vortag vom 
Oberverwaltungsgericht verboten worden war, zogen in kleineren Gruppen, zum 
Teil vermummt, randalierend, plündernd und brennend durch das Zentrum. Poli­
zeipräsident Klaus Hübner erklärte, man sei auf die Heftigkeit der Zusammenstöße 
nach den Einreisen zahlreicher militanter Gruppen aus der Bundesrepublik gefaßt 
gewesen. Es sei der Polizei gelungen, einen “Flächenbrand” zu verhindern und 
einen störungsfreien Ablauf des Präsidentenbesuches zu garantieren.
Zunächst hatten sich am Vormittag etwa 10 Kilometer vom Schloß Charlotten­
burg entfernt am Nollendorfplatz etwa 2000 junge Menschen versammelt, die 
dem Demonstrationsaufruf der Alternativen Liste und autonomer Gruppen ge­
folgt waren. Sie wurden von starken Polizeikräften umringt. Bereits wenig später 
gab es erste Ausbrüche, wobei die Polizei zum Teil von hinten mit Steinwürfen 
eingedeckt wurde. Mit Pflastersteinen und Molotow-Cocktails durchbrachen sie 
auch Stacheldrahtabsperrungen. Die Polizei ging mit Tränengas und Wasserwer­
fern gegen die militante Menge vor. Zeitweise wurde in der Umgebung des Einsatz­
ortes der U-Bahn-Verkehr eingestellt. Es gab zahlreiche Verletzte. Die Polizei for­
derte Krankenwagen an. Wenig später stürmten Demonstranten Möbelgeschäfte, 
zertrümmerten die Scheiben, schleppten Möbelstücke auf die Straße und zündeten 
sie an. Auch in einem Möbelhaus wurde Feuer gelegt.
(SZ = Süddeutsche Zeitung, 12.6.1982)
Straßenschlacht mit Polizei
Gewalttätige Demonstranten zündeten in Berlin auch Autos an
BERLIN, 11. Juni (AP / Reuter). Gewalttätige Ausschreitungen am Rande verbo­
tener Demonstrationen begleiteten am Freitag den Besuch von US-Präsidenten
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Ronald Reagan in Berlin. Trotz eines Verbots sammelten sich Tausende Demon­
stranten, die sich mit der Polizei teilweise regelrechte Straßenschlachten lieferten.
Bei den Auseinandersetzungen wurden Barrikaden aus Baumaterial und Privatautos 
errichtet und in Brand gesteckt. Hauptschauplatz der Gewalttätigkeiten war am 
Mittag der Adenauerplatz auf dem Kurfürstendamm und der Noliendorfplatz in 
Schöneberg. Am Nollendorfplatz wurde ein Möbelgeschäft in Brand gesteckt. Für 
die Berliner Feuerwehr wurde der Ausnahmezustand ausgerufen. Die Polizei setzte 
Tränengas, Wasserwerfer und Schlagstöcke ein. 137 Demonstranten wurden fest­
genommen, 80 “mutmaßliche” Demonstranten bereits vorbeugend am Vortage.
Die Auseinandersetzungen hatten am Nollendorfplatz begonnen, wo sich rund 
2000 Demonstranten versammelt hatten. Die Polizei riegelte den Platz mit Stachel­
drahtrollen ab und kreiste die Demonstranten ein. Die Demonstranten stürzten 
vier Autos um und setzten sie in Brand. Ober dem Platz hing stundenlang eine 
etwa 30 Meter hohe schwarze Rauchwolke.
Nachdem einige hundert Demonstranten die Polizeiketten durchbrochen hatten, 
bildete sich ein neuer Demonstrationsschwerpunkt in der Fußgängerzone im Be­
zirk Charlottenburg. Die Polizei bildete Ketten, um einen “Durchbruch” zum 
Schloß zu verhindern.
(FR = Frankfurter Rundschau, 12.6.1982)
ZU ANALYSE 6 : DIE GESCHICHTE EINES ‘ÖLUNFALLS’
Geliebte mit heißem Salatöl übergossen — verbrannt
Erst auf dem Sterbebett rief sie die Polizei
Von der Frankfurter BILD-Redaktion Wiesbaden, 2. Juni Eine Nacht und einen 
Tag lang ertrug die 18jährige Christine rasende Schmerzen: Ihr Gesicht und ihr 
Oberkörper waren durch siedend heißes Salatöl verbrüht und entstellt worden.
Als sie ihren Tod ahnte, ließ sie die Polizei kommen.
“Es war kein Unfall ... Walter hat mich mit dem ö l überschüttet!” flüsterte Christine, 
als sich der Beamte über ihr Bett in der Intensivstation der Wiesbadener Klinik 
beugte. Dann verlor sie das Bewußtsein, zwei Stunden später war sie tot.
Vor vier Wochen war das lebenslustige Mädchen zu dem ehemaligen Bundeswehr­
gefreiten Walter B. (21) gezogen: In eine kleine Mansardenwohnung im dritten 
Stock eines Wiesbadener Mietshauses.
Mit Mehl wollte er die Wunden kühlen
Der Walter, gelernter Autoschlosser, hatte gerade von der Bundeswehr 1800 Mark 
Übergangsgeld bekommen. “Sie zogen von Kneipe zu Kneipe und Christine bekam 
von ihm teure Geschenke”, berichtet ein Freund des Paares. “Anfang der Woche 
war das Geld wohl alle.” Die beiden hatten seit Montag Streit. Mittwoch nacht 
passierte es dann.
“Ich wollte mir etwas braten, und dabei habe ich das öl aus der Pfanne aus Verse­
hen über mich geschüttet” , sagte das Mädchen schwach, als ihr Freund 15 Stunden 
nach dem schrecklichen Ereignis den Krankenwagen rief. Bis dahin hatte er ver­
sucht, die Wunden mit Mehl zu kühlen. Auch vor der Polizei sprach Christine erst 
von einem Unglück, obwohl ein Beamter feststellte: “ Der Ölfleck auf dem Teppich­
boden war viel zu weit weg vom Herd!” Jetzt, nach Christines Geständnis auf dem
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Sterbebett, wurde ihr Freund verhaftet. Gestanden hat er noch nicht.
(BILD = Bild-Zeitung, 2.6.1975)
Freundin mit siedendem Speiseöl übergossen
Wiesbaden, (dpa/lh) Unter dem dringenden Verdacht, seine 18jährige Freundin 
mit heißem Speiseöl übergossen und getötet zu haben, ist Haftbefehl gegen einen 
21jährigen Wiesbadener Einwohner erlassen worden. Nach Darstellung der Polizei 
war das Mädchen mit lebensgefährlichen Brandverletzungen und einer Prellung 
am Hinterkopf in ein Wiesbadener Krankenhaus eingeliefert worden, wo es am 
folgenden Tag starb. Der 21jährige bestreitet jede Tötungsabsicht.
(RGA = Reutlinger Generalanzeiger, 3.6.1975)
Mädchen mit heißem 01 Ubergossen
Brandverletzungen führten zum Tode / Haftbefehl gegen 21jährigen
WIESBADEN. 62 Stunden dauerte das Märtyrium einer 18jährigen aus dem Wies­
badener Stadtteil Biebrich, die am Freitagnachmittag in den Städtischen Kliniken 
schweren Brandverletzungen am ganzen Körper erlag.
Erst kurz vor ihrem Tod lüftete das zwei Tage lang hartnäckig leugnende Mädchen 
die schreckliche Ursache ihrer Qualen. Flüsternd gestand die 18jährige, daß ihr 
21jähriger Freund aus Wiesbaden sie am frühen Mittwochmorgen nach einem 
Streit in der gemeinsamen Wohnung mit heißem Speiseöl übergossen habe.
Bis dahin hatte das Mädchen behauptet, beim Zubereiten einer Mahlzeit gegen 
2 Uhr nachts ausgerutscht und in das erhitzte Fett gefallen zu sein. Die 18jährige 
hatte mit den lebensgefährlichen Brandverletzungen noch 13 Stunden in der Man­
sardenwohnung gelegen, ohne daß Nachbarn ihre Schmerzensschreie hörten. Erst 
am Mittwochnachmittag alarmierte ihr Freund einen Krankenwagen.
Gegenüber der vom Krankenhaus verständigten Kriminalpolizei, die die Schilderung 
des Unfalls nicht glauben mochte, behauptete der 21jährige, seine Freundin ver­
letzt “aufgefunden” zu haben. Er konnte mangels Beweisen deshalb zunächst nicht 
festgenommen werden. Erst nach dem Geständnis des Mädchens auf dem Sterbe­
bett wurde eine Fahndung in Wiesbaden eingeleitet, die am Abend zur Festnahme 
des 21jährigen führte.
Trotz intensiver Verhöre ist der 21jährige seither nicht von seiner Darstellung des 
“Ölunfalls" abgewichen: weder vor der Kriminalpolizei noch vor der Justizbehör­
de, nachdem ein Haftrichter am Samstagmorgen Haftbefehl erlassen hatte. Ober 
den Verlauf der Verhöre bewahrt die ermittelnde Staatsanwaltschaft Stillschwei­
gen. Bekannte des Pärchens sagten aus, daß die beiden jungen Leute ausgiebig in 
mehreren Lokalen gefeiert hätten, ehe es zu dem verhängnisvollen Streit in der 
Mansardenwohnung kam.
(FR = Frankfurter Rundschau, 3.6.1975)
ZU ANALYSE 7 : EINE ABHÖRAFFÄRE
Agenten zapften CDU-Chef Kohls Telefon an!
Wahrscheinlich der amerikanische Geheimdienst
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rb, Bonn, 13. Juni Ein beispielloser Abhör-Skandal schlägt Wellen in Bonn: CDU- 
Chef Helmut Kohl und sein Generalsekretär Kurt Biedenkopf wurden im Herbst 
1974 offenbar von einem amerikanischen Geheimdienst bespitzelt.
Beim Magazin “Stern” gingen fotokopierte Niederschriften eines Telefongesprächs 
ein, das Kohl und Biedenkopf am 3. Oktober 1974 miteinander geführt hatten.
Es ist die Fotokopie eines Formblattes, wie es vom amerikanischen Geheimdienst 
verwendet wird. Es hat den Aufdruck “Agent Report” . Format DIN A 4.
Biedenkopf zu BILD: “ Ich habe ein solches Gespräch geführt. Der Text ist authen­
tisch.”
Und darum ging es bei dem abgehörten Gespräch: Am 3. Oktober 1974 hatte 
Kohl auf der Fahrt nach Bremen im “Stern” einen Artikel mit angeblich kriti­
schen Bemerkungen Biedenkopfs über ihn gelesen. Von der Hansestadt aus rief 
der CDU-Chef mittags seinen Generalsekretär in Bonn an und fragte ihn, was es 
mit der “Stern”-Geschichte auf sich habe. Biedenkopf beruhigte Kohl und wider­
sprach dieser Darstellung.
Biedenkopf: “Ich bin tief getroffen, das ganze ist ein Riesenskandal. Die Opposi­
tion arbeitet ohnehin schon unter erschwerten Bedingungen, und jetzt kommt 
noch dieses dazu!”
(BILD = Bild-Zeitung, 13. Juni 1975)
Kohl wurde abgehört
HAMBURG (ddp). Telefongespräche, die der CDU-Vorsitzende und rheinland- 
pfälzische Ministerpräsident Kohl von der Mainzer Staatskanzlei aus mit CDU- 
Generalsekretär Biedenkopf in der Bonner CDU-Zentrale geführt hat, sollen nach 
einem Bericht der Hamburger Illustrierten “Stern” von einem noch unbekannten 
Nachrichtendienst abgehört worden sein.
Als Beweis für diese Abhöraffäre will das Magazin die Niederschrift eines Telefo­
nats zwischen Kohl und Biedenkopf vom 3. Oktober 1974 veröffentlichen.
Die “Stern”-Redaktion berichtete am Donnerstag weiter, Biedenkopf habe die 
Echtheit der dem “Stern” anonym zugeleiteten Abschrift bestätigt: “Dieses Ge­
spräch habe ich tatsächlich geführt. Der Wortlaut der Abschrift stimmt.”
Kohl und Biedenkopf haben nach Angaben des Blattes die Sicherheitsbehörden 
eingeschaltet. Auch der Sicherungsgruppe Bonn des Bundeskriminalamtes liege 
die Abschrift eines Telefonats zwischen Kohl und Biedenkopf vor.
(SWP = Südwestpresse, 13.6.1975)
Kohls Telefon angezapft
Hamburg/Bonn, 12. Juni (dpa) Offenbar ein Geheimdienst hat nach Angaben 
des Magazins “stern” Telefongespräche des CDU-Parteivorsitzenden Helmut Kohl 
abgehört. Das Magazin veröffentlicht in seiner nächsten Nummer die ihm anonym 
zugeleitete Niederschrift eines Telefonats vom 3. Oktober 1974, das Kohl, rhein­
land-pfälzischer Ministerpräsident, aus seiner Mainzer Staatskanzlei mit CDU-Ge- 
neralsekretär Kurt Biedenkopf im Bonner Parteihochhaus führte. Nach Angaben 
des Blattes reagierte Biedenkopf auf die Vorlage der Aufzeichnung mit der Bemer­
kung: “Dieses Gespräch habe ich tatsächlich geführt, der Wortlaut der Abschrift 
stimmt.” Nach Darstellung des Magazins stammen die ihm zugeleiteten Fotokopien
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von einem Vordruck, wie ihn der amerikanische Armee-Geheimdienst bei der 
Niederschrift abgehörter Telefongespräche verwende.
(RGA = Reutlinger Generalanzeiger, 13.6.1975)
Kohl und Biedenkopf wurden angeblich abgehört
Hamburg (ddp) Ein noch unbekannter Nachrichtendienst soll nach einem Bericht 
des Hamburger Magazins “Stern” Telephongespräche abgehört haben, die der CDU- 
Vorsitzende Helmut Kohl von seiner Staatskanzlei in Mainz aus mit CDU-General- 
sekretär Kurt Biedenkopf in der Bonner CDU-Zentrale gehört hat.
Als Beweis für diesen "Abhörskandal” will das Blatt in seiner nächsten Ausgabe 
die Niederschrift eines Telephonats zwischen Kohl und Biedenkopf vom 3. Okto­
ber 1974 veröffentlichen. Die Stern-Redaktion berichtete, Biedenkopf habe die 
Echtheit der der Zeitschrift anonym zugeleiteten Abschrift bestätigt: “Dieses Ge­
spräch habe ich tatsächlich geführt. Der Wortlaut der Abschrift stimmt.” Kohl 
und Biedenkopf sollen inzwischen die Sicherheitsbehörden eingeschaltet haben. 
Nach Angaben des Blattes liegen auch der Sicherungsgruppe Bonn des Bundeskri­
minalamtes die Niederschrift eines Telephongesprächs zwischen Kohl und Bieden­
kopf vor.
(SZ = Süddeutsche Zeitung, 13.6.1975)
ZU ANALYSE 8 : ATTENTAT AUF BENDA 
Karry-Munition gefunden
A ttentat auf höchsten deutschen Richter vereitelt
Karlsruhe, 20. Mai Wollte der Karry-Mörder auch Ernst Benda (56), Deutschlands 
höchsten Richter, umbringen? Vor dem Büro des Bundesverfassungsgerichts-Präsi­
denten, in Karlsruhe, wurde ein Pistolenmagazin gefunden. Kaliber 22. Mit Kugeln 
aus dem gleichen Kaliber ist Hessens Wirtschaftsminister im Bett erschossen worden.
Richter-Attentat: Ein Mann auf dem Dach
Am 13. Mai, zwei Tage nach dem Attentat auf Karry, beobachteten Beamte des 
Bundesgrenzschutzes gegen 15 Uhr einen jungen Mann: Er kletterte über das Dach 
der “Badischen Weinstuben” — nur 30 Meter vom Bundesverfassungsgerichts in 
Karlsruhe entfernt.
Die Wachleute schlugen Alarm, denn vom "Weinstuben’’-Dach aus kann man ins 
Fenster des Verfassungsgerichts-Präsidenten sehen, direkt auf die große Bücher­
wand.
Gegen 15 Uhr hält sich Benda meistens in seinem Büro auf — auch an diesem Tag. 
Als die Grenzschutz-Männer das gegenüberliegende Haus stürmten, war der unbe­
kannte Mann verschwunden. Zwei Tage später fanden die Beamten unterhalb des 
zwölf Meter hohen, schrägen Schieferdachs das Pistolen-Magazin. Es lag in einem 
Torfhaufen, offenbar bei der Flucht hastig weggeworfen.
Als nach den Todes-Schüssen auf Karry zwei Schüler die Waffe fanden, fehlte das 
Magazin — Kaliber 22, mit Hochgeschwindigkeits-Geschossen! Die Frankfurter 
Karry-Sonderkommission ist in die Ermittlungen eingeschaltet worden.
(BILD = Bild-Zeitung, 20. Mai 1981)
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Attentat auf Benda geplant?
DW. Karlsruhe ln Karlsruhe gibt es Hinweise dafür, daß von Terroristen möglicher­
weise ein Attentat auf den Präsidenten des Bundesverfassungsgerichts, Ernst Benda, 
vorbereitet wird, ln der Nähe des Gerichts hat ein Angehöriger des Bundesgrenz­
schutzes in der vergangenen Woche ein Pistolenmagazin mit Munition des Kalibers 
5,56 mm gefunden.
Wie die “Bild”-Zeitung berichtet, soll es sich um “ Hochgeschwindigkeits-Muni- 
tion” handeln und das Magazin in Waffen vom Typ “High Standard” passen. Mit 
einer solchen Waffe wurde der hessische Wirtschaftsminister Heinz Herbert Karry 
ermordet.
Die Polizei in Karlsruhe hat darüber hinaus festgestellt, daß der Blitzableiter an 
den “Badischen Weinstuben im Botanischen Garten”, die etwa 30 Meter von Ben- 
das Dienstsitz entfernt stehen, aus der Verankerung gerissen wurde. Er könnte 
zur Besteigung des Daches benützt worden sein. Vom Dach der Weinstube aus 
kann man direkt in Bendas Fenster sehen.
Während die zuständigen Behörden die Vorkommnisse nicht bestätigen wollen, 
berichtet die “Bild”-Zeitung, daß am 13. Mai — zwei Tage nach den tödlichen 
Schüssen auf Minister Karry — sogar ein Mann auf dem Dach der Weinstuben beo­
bachtet worden sei. Er sei unerkannt entkommen.
(WELT = Die Welt, 20. Mai 1981)
T odesgefahr
Karry: Richter Benda auf Mordliste?
exp Karlsruhe — Stand der Chef des Bundesverfassungsgerichts, Professor Benda, 
auch auf der Todesliste der Karry-Mörder.
Anlaß zu dieser Vermutung gibt der Polizei ein Kleinkalibermagazin, das vier Tage 
nach dem Karry-Attentat im Hinterhof der “Badischen Weinstube” in Karlsruhe 
gefunden wurde. Rund um dieses Lokal, das vis-a-vis vom Verfassungsgericht liegt, 
war zwei Tage zuvor eine Fahndung ausgelöst worden: Objcktschützern war ein 
Mann auf dem Lokaldach aufgefallen.
(Express, 20. Mai 1981)
AP-195 4 pl 180
“Bild” : Geplantes Attentat auf BVG-Präsident Benda 
Utl: Bundesanwaltschaft weiß von nichts
Karlsruhe, 19. Mai (AP) Die Bundesanwaltschaft weiß nichts von einem angebli­
chen geplanten Attentat auf den Präsidenten des Bundesverfassungsgerichtes,
Ernst Benda, über das die “ Bild”-Zeitung in ihrer Ausgabe vom Mittwoch berich­
ten will. Danach soll am 13. Mai ein Mann auf dem Dach eines Gebäudes beobach­
tet worden sein, von dem man das 30 Meter entfernte Büro Bendas gut einsehen 
könne. Als sich zwei Grenzschutzbeamte genähert hätten, sei der Unbekannte 
geflohen. Später habe man in einem Torfhaufen ein Pistolen-Magazin des Kalibers 
22 (5,6 mm) gefunden.
Mit einer Pistole dieses Kalibers war der hessische Wirtschaftsminister Heinz 
Herbert Karry am 11. Mai erschossen worden. Das Magazin der Waffe ist bisher 
nicht gefunden worden.
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Bei der Bundesanwaltschaft hieß es am Dienstag, an dem fraglichen Tag sei auf 
dem Dach lediglich ein Schatten gesehen worden. Die Bundesanwaltschaft sei 
“mit der Sache nicht befaßt”. Bestätigt wurde der Fund des Magazins.
Ende
AP/hs




auf bvg-praesident benda war angeblich attentat geplant
karlsruhe, 19. mai 81 (ddp). — auf den praesidenten des bundesverfassungsgerichts, 
ernst benda, war moeglicherweise ein terroranschlag geplant, wie die bundesan- 
waltschaft am dienstag in karlsruhe gegenueber ddp bestaetigte, wurde am 13. mai 
auf dem dach der badischen Weinstuben unmittelbar beim bundesverfassungsge- 
richt (bvg) eine person in auffaelliger haltung beobachtet, als beamte des bundes- 
grenzschutzes, die das bvg bewachen, erschienen, war die person verschwunden, 
zwei tage darauf wurde in einem torfhaufen im botanischen garten, der unmittel­
bar am bvg liegt, das waffenmagazin einer pistole gefunden. Spezialisten des bundes- 
kriminalamtes untersuchen zur zeit, ob das magazin zu der pistole passt, mit der 
vor wenigen tagen der hessische wirtschaftsminister heinz herbert karry (fdp) er­
schossen wurde, nach angaben der bundesanwaltschaft wurde bisher kein ermitt- 
lungsverfahren wegen eines moeglichen attentatsversuchs auf benda eingeleitet, 
ddp wo nnnn 
(DDP, 19.5.81)
bas364 3 pl 180 w w b dpa 320 
Anschlag
Attentat auf Benda geplant? — Pistolenmagazin gefunden = Hamburg/Karlsruhe (dpa)
In der Nähe des Bundesverfassungsgerichts in Karlsruhe ist zwei Tage nach der Er­
mordung des hessischen Wirtschaftsministers Heinz Herbert Karry (FDP) ein Pi­
stolenmagazin gefunden worden. Es soll in denselben Typ von Waffe passen, mit 
dem Karry erschossen wurde. Ein entsprechender Bericht der “Bild”-Zeitung wur­
de am Dienstag inoffiziell bestätigt.
In der Mittwoch-Ausgabe von “Bild” heißt es, es sei ein Anschlag auf den Präsiden­
ten des Bundesverfassungsgerichts Ernst Benda geplant gewesen. Dies wurde aber 
von der Bundesanwaltschaft nicht bestätigt. Es hieß lediglich, die Bundesanwalt­
schaft sei vom Bundeskriminalamt über den in “Bild” beschriebenen Vorgang in­
formiert worden.
Ein Sprecher der Behörde sagte: “Wir werden neben Hunderten von anderen Spu­
ren überprüfen, ob eine Relevanz zu Minister Karry überhaupt denkbar ist.”
Nach Angaben der “Bild”-Zeitung war auf dem Dach eines Hauses, das dem Bundes­
verfassungsgericht gegenüberliegt, ein Mann entdeckt worden, der flüchtete, als sich 
zwei Beamte des Bundesgrenzschutzes näherten. Bei einer genaueren Durchsuchung 
des Geländes hätten Beamte in einem Torf-Haufen das Pistolenmagazin, gefüllt mit 
Hochgeschwindigkeitsmunition, gefunden. Laut “Bild” wurde die “Sonderkommis-
152
sion Karry” in die Ermittlungen eingeschaltet, 
dpa el kn sh 
191834 mai 81 nnnn 
(DPA, 19.5.81)
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ln einer BBC-Sendung vom 20.7.1984.




Gemeint ist in erster Linie die von der Rechten gestartete Initiative zur 
Bekämpfung der vermeintlich von der Linken verursachten ‘Entfremdung 
der politischen Sprache von den Normen und Begriffen unserer Verfassung 
und unserer politischen Ordnung’ (Biedenkopf 1982, 189). Vgl. die in 
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